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Das Spukhaus in der Arthur Street

Die Dämonen lauerten…

Seit langer, langer Zeit warteten sie geduldig, Tag für Tag, Nacht für Nacht.

Die Jahre vergingen, dehnten sich zu Jahrzehnten, wurden zu Jahrhunderten ‒ es machte den Angehörigen der Schwarzen Familie nichts aus. Für diejenigen, deren Lebensspanne nach Äonen bemessen wurde, spielte die Zeit fast keine Rolle.

Irgendwann einmal, sei es morgen, übermorgen oder viel, viel später, würde die Aufmerksamkeit eines der Wächter nachlassen. Und dann war der große Augenblick gekommen, in dem die Stunde der Schwarzblütigen schlug…


Morris Cavendish fühlte sich gar nicht wohl.

Seit Tagen plagten ihn üble Kopfschmerzen, die ihm fast den Schädel sprengten. Und auch seine Herzbeschwerden wurden von Tag zu Tag schlimmer. Keine Frage, er war ein alter Mann geworden. Der Himmel mochte wissen, wie lange er noch zu leben hatte.

Der Gedanke an seinen Tod beunruhigte Cavendish zutiefst. Nicht so sehr wegen seiner selbst, sondern wegen der Aufgabe, die er zu erfüllen hatte. Bisher hatte er es versäumt, seinen Nachfolger in die Geheimnisse und Pflichten des Wächteramts einzuweihen; er hatte noch nicht einmal mit seinem Neffen darüber gesprochen, der als sein einziger Blutsverwandter allein für das Amt in Frage kam. Er hielt nämlich nicht viel von William Roycroft. In seinen Augen war der Neffe ein Luftikus, ein Bursche, der seine Zeit mit Frauen und Nichtstun verschwendete und für die ernsten Dinge des Lebens wenig übrig hatte. Aber es half wohl jetzt nichts mehr: er mußte William ins Vertrauen ziehen und auf seine Aufgabe vorbereiten. Eine dritte Person stand nicht zur Debatte. Das Amt des Wächters wurde seit Generationen von der Familie wahrgenommen, und dabei mußte es auch in Zukunft bleiben.

Natürlich bestand die Gefahr, daß William ihm nicht glauben und ihn für einen alten Mann halten würde, der nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Cavendish hoffte jedoch zuversichtlich, daß es ihm gelang, seinen Neffen zu überzeugen. Die Aufzeichnungen seiner Vorfahren und sein eigenes Tagebuch, das er seit seinem Amtsantritt gewissenhaft führte, sollten William die schreckliche Wahrheit und die unabdingbare Notwendigkeit des Wächteramts nachhaltig klarmachen.

Ja, er würde seinen Neffen in den nächsten Tagen zu sich bitten und alles mit ihm besprechen.

Zunächst aber mußte er sich noch selbst um die Dinge kümmern. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, daß es wieder einmal Zeit wurde, die täglichen Schutzmaßnahmen zu treffen.

Cavendish öffnete ein Geheimfach seines Schreibtischs und entnahm ihm den Safeschlüssel. Dann drückte er auf einen versteckt angebrachten Knopf. Das pompöse Ölporträt William Shakespeares, das an der Stirnwand seines Studierzimmers hing, glitt zur Seite und gab den Blick auf den darunter verborgenen Safe frei.

In diesem stählernen Tresor bewahrte Cavendish alle Unterlagen auf, die das Wächteramt betrafen. Und natürlich lagerten im Safe auch die magischen Utensilien, die benötigt wurden, um den Schutz immer wieder zu erneuern.

Er stand auf und ging zum Safe hinüber. Nachdem er den Schlüssel ins Loch gesteckt und die richtige Kombination eingestellt hatte, konnte er den Tresor öffnen.

In diesem Augenblick geschah es…

Cavendish hatte plötzlich das Gefühl, von einem Blitz getroffen zu werden, der mitten in seinem Kopf einschlug.

Augenblicklich war er wie gelähmt. Er vermochte keinen Muskel zu bewegen, war vollkommen hilflos. Schwer stürzte er zu Boden und blieb auf dem Teppich liegen.

Schlaganfall! schoß es ihm durch den Kopf.

Sein Verstand arbeitete ganz klar, nur sein Körper spielte nicht mehr mit.

Nein, schrie es in ihm, das darf nicht wahr sein! Nicht ausgerechnet jetzt…

Der Gedanke, daß er nun nicht in der Lage sein würde, in den Keller zu gehen und das zu tun, was unbedingt getan werden mußte, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Grauenhafte Bilder kommender Schrecken kamen in ihm auf.

Nein, dazu durfte es nicht kommen. Er mußte etwas dagegen tun, mußte es ganz einfach!

Mit aller Energie, die in ihm steckte, kämpfte er gegen die Schwäche seines Körpers an. Und dabei stellte er fest, daß er doch nicht völlig gelähmt war. Nur die eine Körperhälfte war zur absoluten Bewegungsunfähigkeit verurteilt. Den linken Arm und das linke Bein konnte er benutzen. Und auch das Sprechen war ihm noch möglich, wie er zu seiner großen Erleichterung bemerkte.

Bis in den Keller würde er es unter keinen Umständen schaffen. Aber vielleicht gelang es ihm wenigstens, sich bis zum Telefon zu schleppen.

Mühsam kroch Cavendish wie ein waidwundes Tier zu seinem Schreibtisch hinüber.

***

Noch einmal ließ William Roycroft die Augen durch seinen Living-room schweifen.

Befriedigt nickte er. Alles war bestens vorbereitet. Die chinesische Seidenlampe tauchte die samtweiche Couchecke in schummriges Schmuselicht. Sektkübel, Gläser und das bei den Damen so beliebte Knabberwerk standen bereit. Aus den Stereoboxen drang unaufdringlich einschmeichelnde Musik.

Georgia Gibson konnte kommen!

Der erste gemeinsame Abend würde für das Mädchen zu einem unvergeßlichen Erlebnis werden. Und für ihn hoffentlich auch.

Da schrillte das Telefon.

Unmutig verzog Roycroft das Gesicht. Sie rief doch jetzt nicht etwa an und sagte ihm, daß sie doch nicht kommen könne? Das wäre wirklich zu ärgerlich.

Er griff nach dem Hörer und meldete sich.

Am Apparat war nicht Georgia Gibson, sondern sein alter Erbonkel Morris.

»William?« Die Stimme des Onkels klang belegt und gehetzt. »Du mußt sofort zu mir kommen. Es geht um Leben und Tod…«

William Roycroft schluckte. »Was ist denn los, Onkel Morris?«

»Das läßt sich nicht am Telefon besprechen. Du mußt herkommen. Und zwar sofort!«

Roycroft blickte auf seine Armbanduhr. Gleich acht. Jeden Augenblick jetzt mußte Georgia Gibson kommen.

»Hat es nicht Zeit bis morgen?« fragte er. »Ich habe eine dringende Verabredung und…«

»Nein«, fiel ihm der Onkel ins Wort, »morgen ist es schon zu spät. Also, mein Junge, ich warte auf dich!«

Bevor Roycroft noch etwas sagen konnte, hatte Morris Cavendish bereits aufgelegt.

Ärgerlich warf William Roycroft den Hörer auf die Gabel zurück. Verdammt noch mal, das paßte ihm aber überhaupt nicht in den Kram! Er ärgerte sich darüber, daß er überhaupt ans Telefon gegangen war. Wenn ihn der Onkel nicht erreicht hätte…

Es läutete an der Tür. Das konnte nur Georgia Gibson sein, pünktlich wie ein Gerichtsvollzieher. Roycroft fuhr sich noch einmal übers Haar und ging dann, um zu öffnen.

Ja, sie war es. Schwarzhaarig, hübsch und mit einer Figur, die genau seine Kragenweite war. Sie lächelte. Ein bißchen verlegen, wie es ihm. schien. Er verstand das. Georgia Gibson gehörte nicht zu den Mädchen, die es gewohnt waren, abends in den Wohnungen alleinstehender Herren aufzutauchen. Er hatte seinen ganzen Charme aufbieten müssen, um sie zu diesem Besuch zu überreden.

»Hallo, Mr. Roycroft.«

»Freut mich, daß Sie gekommen sind, Miß Gibson. Kommen Sie rein!«

Er nahm ihren Arm und geleitete sie in den Living-room.

Georgia Gibson blickte sich um, lächelte dann wieder. »Eine richtige kleine Mädchenfalle, nicht wahr, Mr. Roycroft?«

William Roycroft lachte. Die hübsche Georgia war kein Kind mehr. Sie hatte genau gewußt, was sie erwarten würde, als sie seine Einladung annahm. Warum sollte er also jetzt nach irgend welchen dummen Ausflüchten suchen? Er sagte nichts, blickte sie nur verliebt an.

»Na, dann will ich mich mal in der Falle niederlassen«, meinte Georgia Gibson und ging zur Couchecke hinüber.

Liebend gerne wäre ihr William Roycroft gefolgt. Aber er tat es nicht, blieb statt dessen unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen.

Dem Mädchen entging sein Zögern natürlich nicht. Ihre hübschen Augenbrauen hoben sich in leichter Verwunderung.

»Stimmt etwas nicht, Mr. Roycroft?«

»Nun…«

William Roycroft kratzte sich hinter dem Ohr. Er wußte nicht so recht, wie er seiner Besucherin beibringen sollte, daß der Sekt noch etwas warten, mußte.

»Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, sagte er schließlich.

»Einen Anruf?« echote das Girl. »Lassen Sie mich raten: Ihre Frau, von der Sie böswillig verlassen wurden, hat angerufen und gesagt, daß Sie zu Ihnen zurückkommt. Und nun wollen Sie mich schnellstens wieder loswerden und suchen nach einem Weg, mir das möglichst schonend beizubringen!«

Roycroft konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie sind eine Frau mit viel Phantasie, Miß Gibson«, stellte er fest. »Und ich mag Frauen mit Phantasie. Aber ich muß Sie enttäuschen. Mein kleines Problem sieht ganz anders aus.«

Er berichtete der jungen Frau von dem Anruf seines Onkels.

»Onkel Morris war schon immer etwas seltsam und eigenbrötlerisch«, fuhr er fort. »Und wenn er von Leben und Tod spricht, ist das sicherlich nicht so ganz ernst zu nehmen. Trotzdem, ich bin sein einziger noch lebender Verwandter und…«

»Ein Erbonkel also«, unterbrach ihn Georgia Gibson. »Klar, daß Sie sofort hinmüssen! Ich habe dafür vollste Verständnis.«

Sie wandte sich von der Couchecke ab und trat auf ihn zu.

»Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken, Mr. Roycroft. Ich kann ja ins Kino gehen oder…«

»Ich hätte da eine bessere Idee«, sagte Roycroft. »Warum kommen Sie nicht einfach mit zu meinem Onkel? Es wird bestimmt nicht lange dauern. Und anschließend kehren wir dann in meine… kleine Falle zurück. Einverstanden?«

Georgia Gibson zögerte kurz, nickte dann. »Wenn Sie glauben, daß sich Ihr Onkel durch meine Gegenwart nicht gestört fühlt…«

In dieser Beziehung war sich Roycroft zwar nicht so sicher, aber es kümmerte ihn nicht weiter. Onkel Morris sollte froh sein, wenn er überhaupt kam.

»Gehen wir«, sagte er und nahm wieder den Arm seiner Besucherin.

***

Bardonaar langweilte sich.

Der niedere Dämon war von Ezrabaal, seinem Familienoberhaupt, mit der Aufgabe betraut worden, den magischen Schutzschild zu beobachten. Sobald der Schild Auflösungserscheinungen zeigte, hatte er unverzüglich Alarm zu schlagen.

Aber Bardonaar rechnete in keiner Weise damit, daß es zu irgendwelchen Auflösungserscheinungen kommen würde. Seit einer schieren Ewigkeit schon hofften er und seine Schwarzen Brüder darauf. Bisher jedoch hatten sich diese Hoffnungen stets als leerer Wahn erwiesen. Warum sollte es diesmal anders sein?

Mißvergnügt starrte der Dämon auf die weiße Wand aus reiner Feindmagie. Das gleißende Strahlen des Schilds ließ seine Augen schmerzen und erfüllte ihn mit körperlichem Unwohlsein. Die Kräfte des Lichts vertrugen sich nicht mit den Mächten der Finsternis, zu denen er als Schwarzblütiger gehörte. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was gesehen würde, wenn sein Körper unmittelbaren Kontakt mit dem weißmagischen Licht bekam. Sorgsam achtete er darauf, nur ja nicht zu nahe an den Schild heranzukommen.

Plötzlich stutzte Bardonaar.

Irrte er sich, oder hatte der Lichtschirm wirklich leicht geflackert?

Bardonaar kniff seine feurigen Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Nein, er hatte sich nicht geirrt!

Der Lichtschild flackerte tatsächlich. Dunkle Risse wurden erkennbar, die sich rasch zu klaffenden Spalten erweiterten. Der strahlende Glanz des Schilds verlor sich, wurde trüb und grau.

Es hielt Bardonaar nicht länger auf seinem Beobachtungsposten. Er eilte davon, um Ezrabaal ins Bild zu setzen.

Wenig später war das Familienoberhaupt zur Stelle. Und nicht nur Ezrabaal war gekommen. In seiner Begleitung befand sich eine ganze Reihe anderer Sippenangehöriger. Sie alle blickten wie gebannt auf den Schild, der in der Zwischenzeit noch brüchiger geworden war.

Der große Augenblick, auf den die Schwarze Familie so lange gewartet hatte, war endlich gekommen!

Rasende Ungeduld packte Ezrabaal. Die Auflösung ging ihm nicht schnell genug.

»Blut!« brüllte er. »Gießt Blut auf den Schild!«

Sein Befehl wurde sofort ausgeführt. Alle Dämonen rissen sich die Adern auf und hielten ihre Klauen über den verblassenden Lichtschild. Dickes, schwarzes Blut tropfte auf das weißmagische Licht, verdunkelte es mehr und mehr, brachte es schließlich ganz zum Erlöschen.

Ein vielstimmiger Triumphschrei, der die Gefilde der Finsternis erbeben ließ, brach sich Bahn. Es war geschafft. Das jahrhundertelange Warten hatte sich gelohnt.

Nun galt es nur noch, dafür zu sorgen, daß der Schild für alle Zeiten der Vergangenheit angehörte…

***

Morris Cavendish wohnte in der Arthur Street, unweit des Themse-Ufers. Das Haus war ein altes Patrizierhaus, an dem der Zahn der Zeit jedoch so stetig und gründlich gearbeitet hatte, daß von seinem ursprünglichen Glanz nichts mehr übrig geblieben war. Ja, man konnte sogar sagen, daß der einstige Stolz der Familie zu einem scheußlichen alten Kasten geworden war, den man längst hätte abreißen sollen. Aber davon hatte Morris Cavendish niemals etwas wissen wollen. Als ihm William einmal diesen Vorschlag gemacht hatte, war er so wütend geworden, daß der Neffe ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln begann. Nun ja, gewisse Narreteien waren das Vorrecht von kleinen Kindern und alten Leuten.

William Roycroft parkte seinen Wagen unmittelbar vor dem Haus und stellte den Motor ab.

»So, da sind wir.«

Georgia Gibson nickte und drückte ihre Filterzigarette im Aschenbecher aus.

»Sieht ziemlich düster aus«, meinte sie, während ihre Blicke über die Fassade des Hauses strichen. »Macht überhaupt nicht den Eindruck, als sei es bewohnt.«

Roycroft mußte ihr recht geben. Keins der Fenster war erleuchtet, zumindest keins von denen, die zur Straße hin lagen. Besagen wollte das allerdings nichts. Das Haus war groß, besaß auch Zimmer, die von der Straße aus nicht einzusehen waren. Sicher hielt sich Morris Cavendish in einem dieser Räume auf.

Die beiden stiegen aus dem Wagen, gingen zur Haustür hinüber.

Auf der Straße war zu dieser abendlichen Stunde nicht viel los. Kaum ein Auto fuhr vorbei, weit und breit ließ sich kein Mensch blicken. Es regnete mal wieder, und die ersten Nebelschwaden bildeten sich über dem nassen Asphalt. Die Straßenlaternen tauchten die Szenerie in beinahe gespenstisches Licht.

William Roycroft tastete nach dem Klingelknopf, begrub ihn unter dem Daumen.

Nichts tat sich.

»Hm«, machte Georgia Gibson. »Vielleicht hat Ihr Onkel gesehen, daß Sie nicht allein gekommen sind. Und nun…«

»… macht er absichtlich nicht auf?« vervollständigte Roycroft ihren angefangenen Satz. Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das wäre ganz und gar nicht Onkel Morris? Art. Er ist zwar ein bißchen eigentümlich, aber als menschenscheu kann man ihn sicherlich nicht bezeichnen. Vielleicht hat er das Läuten nicht gehört.«

Abermals drückte er auf den Klingelknopf und ließ lange durchschellen. Aber auch das brachte keinen Erfolg. Die Tür wurde nicht aufgedrückt.

»Vielleicht ist er gar nicht zu Hause«, mutmaßte das Mädchen.

»Hätte er mich dann angerufen?« widersprach Roycroft. »Er muß zu Hause sein!«

Zum dritten Mal läutete er, lang anhaltend und kräftig.

Es wurde auch jetzt noch nicht aufgedrückt. Dafür geschah jedoch etwas anderes.

Ein Schrei wurde laut, ein Schrei, der ohne jeden Zweifel aus dem Haus kam.

Ein Hilfeschrei!

Georgia Gibson zuckte zusammen.

»War das… Ihr Onkel?« fragte sie mit einer Stimme, der das Erschrecken deutlich anzuhören war.

Auch William Roycroft war irritiert. Wie immer, wenn er nicht genau wußte, was er tun sollte, kratzte er sich hinter dem Ohr.

»Ja«, antwortete er gedehnt. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann war das Onkel Morris.«

Er legte das rechte Ohr an das Holz der Haustür und lauschte aufmerksam.

Und wieder hörte er einen Schrei. Leiser diesmal, kraftloser als beim ersten Mal. Die Stimme eines Mannes, der in schwerer Bedrängnis war und sich kaum noch Hoffnungen machte, aus dieser Bedrängnis jemals wieder herauszukommen.

Es geht um Leben und Tod!

Das hatte der Onkel am Telefon gesagt. Und nun sah es fast so aus, als hätte er diese Worte nicht im übertragenden Sinne, sondern durchaus wörtlich gemeint.

»Polizei«, flüsterte Georgia Gibson. »Wir sollten schnellstens die Polizei alarmieren!«

William Roycroft zog die Mundwinkel nach unten. »Die Polizei ist nur dann unverzüglich zur Stelle, wenn es darum geht, einen Parksünder zu schnappen. Wenn unsere Freunde und Helfer aber wirklich mal gebraucht werden…«

Er redete zu viel! Onkel Morris befand sich in großer Gefahr, das stand so fest wie die Tower Bridge. Es mußte etwas geschehen, jetzt sofort. Und der einzige, der etwas tun konnte, um dem alten Mann zu helfen, war er selbst.

Roycroft zögerte nicht mehr. Er war Versicherungsvertreter, kein Held. Und der Gedanke, daß er mit einer Situation konfrontiert wurde, der er nicht gewachsen war, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber es half nichts. Er mußte tun, was in seiner Macht stand.

Schnell trat er einen Schritt zurück, winkelte das rechte Bein seitlich ab und trat dann mit aller Wucht gegen die Tür.

Das Holz zitterte und bebte. Aber das war schon alles. Das Schloß hielt, gab den Weg nicht frei.

Georgia Gibson stieß einen unterdrückten Stöhnlaut aus, schlug eine Hand vor den Mund. So hatte sie sich den Verlauf des Abends gewiß nicht vorgestellt.

Roycroft konnte es ihr nachfühlen, sah sich aber jetzt nicht in der Lage, darauf Rücksicht zu nehmen. Onkel Morris war jetzt wichtiger als das Mädchen.

Erneut trat er mit aller Kraft, die in ihm steckte, gegen die Tür.

Und diesmal waren seine Bemühungen nicht umsonst. Ein splitterndes Geräusch wurde laut, als das Schloß aus der Türfüllung herausbrach. Noch ein Tritt, dann flog die Tür auf.

»Na also«, murmelte Roycroft befriedigt.

Er lauschte konzentriert, konnte jedoch im Haus keine Geräusche wahrnehmen. Es kam kein erneuter Hilfeschrei seines Onkels.

Ob der alte Mann überhaupt noch lebte?

»Am besten warten Sie hier, Miß Gibson«, sagte er hastig. »Ich weiß nicht, was da drin los ist, aber…«

»Nein«, antwortete das Mädchen, »ich gehe mit.«

Sie hatte Angst, da gab es gar keine Frage. Aber sie wollte nicht als Feigling dastehen. Roycroft mußte ihr das hoch anrechnen. Schließlich hatte sie nicht den geringsten Grund, sich in Gefahr zu begeben. Es ging um seinen Onkel, nicht um ihren.

»Dann auf in den Kampf«, sagte er entschlossen.

Die Helden in Krimis zogen bei solchen Gelegenheiten immer eine Pistole aus dem Schulterholster. Roycroft konnte das leider nicht tun. Versicherungsvertreter pflegten nicht bewaffnet durch die Gegend zu laufen. Außerdem besaß er gar keine Pistole. Er konnte sich jetzt also nur auf sich selbst verlassen.

Schleichenden Schrittes betrat er den Hausflur. Automatisch griff er nach dem Lichtknopf. Nach kurzen Überlegen entschloß er sich jedoch, diesen nicht zu betätigen. Lichtschein hätte nur die Aufmerksamkeit auf ihn und seine Begleiterin gelenkt. Außerdem kannte er sich im Haus auch im Dunkeln aus.

»Bleiben Sie dicht hinter mir«, raunte er Georgia Gibson zu. »Oder besser noch ‒ geben Sie mir Ihre Hand.«

Zögernd kam das Mädchen der Aufforderung nach. »Sollten wir nicht doch besser die Polizei…«

»Später! Im Augenblick haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.«

Bemüht, möglichst keine Geräusche von sich zu geben, schlichen die beiden den Flur entlang. Im Erdgeschoß gab es zwar eine ganze Reihe von Räumen, die aber, wie William Roycroft wußte, samt und sonders nicht benutzt wurden! Onkel Morris lebte in den Zimmern des ersten Stockwerks und hielt sich vermutlich auch jetzt dort auf.

Nach etwa zehn Schritten erreichten die beiden die Treppe, die nach oben führte. Erneut blieben sie abwartend stehen, um zu lauschen. Gleichzeitig zuckten sie zusammen, als das Geräusch an ihre Ohren drang.

Ein dumpfer Schlag, ein Poltern!

»Das war… unmittelbar über uns«, flüsterte Georgia Gibson.

»Ja«, gab Roycroft zurück, »so hörte es sich an.«

»Was kann das gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden!«

Im Augenblick herrschte wieder Ruhe im Haus. Von oben war nichts mehr zu hören.

Roycroft und seine Begleiterin stiegen die Treppen empor. Zum Glück waren die Stufen aus Stein und knarrten deshalb nicht. Binnen kürzester Zeit hatten die beiden die erste Etage erreicht. Auf leisen Sohlen bogen sie in den Korridor ein.

Von früheren Besuchen wußte William Roycroft, daß sein Onkel die meiste Zeit in seinem Studierzimmer verbrachte. Die Wahrscheinlichkeit, daß dem auch heute so war, war groß.

Das Studierzimmer lag am Ende des Flurs. Die beiden waren schnell dort angelangt.

Lichtschein drang unter der Tür hervor!

Und es war auch wieder etwas zu hören ‒ schwer definierbare Geräusche, die ohne jeden Zweifel aus dem Studierzimmer kamen.

William Roycroft spürte, wie ihm das Herz bis zum Halse schlug. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongelaufen, so schnell er nur konnte. Aber es gelang ihm, die immer stärker aufkeimende Furcht im Zaum zu halten. Was sollte das Mädchen an seiner Seite denken, wenn er jetzt die Flinte ins Korn warf? Außerdem mußte er wissen, was mit Onkel Morris passiert war.

Entschlossen legte er die Hand auf die Türklinke, zögerte noch einen kurzen Augenblick und drückte die Tür dann lautlos auf.

Wie gelähmt blieb er im Türrahmen stehen. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern erstarren.

Da war sein Onkel ‒ auf dem Boden liegend, Arme und Beine von sich gestreckt, die Augen zur Decke gerichtet ‒ Augen, die starr und unbeweglich blickten.

Die Augen eines Toten!

Und Morris Cavendish war nicht allein in seinem Studierzimmer. Da war noch jemand ‒ ein Mann, der vor einem geöffneten Wandsafe stand und hastig darin herumkramte.

Einbrecher! schoß es William Roycroft durch den Kopf. Ein Einbrecher, der seinen Onkel umgebracht hatte und…

In diesem Augenblick sah auch Georgia Gibson den auf dem Teppich liegenden Toten. Sie konnte sich nicht beherrschen und stieß einen Entsetzenschrei aus.

Erst jetzt wurde der Einbrecher, der bisher von der Anwesenheit der beiden Ankömmlinge nichts bemerkt hatte, aufmerksam. Ruckartig fuhr er herum.

Unwillkürlich gab jetzt auch William Roycroft einen Laut des Entsetzens von sich.

Das Gesicht dieses Mannes…

Es war bleich, bleich wie der Tod. Die Züge offenbarten eine Häßlichkeit, mit der verglichen selbst der Glöckner von Notre Dame ein Schönheitskönig gewesen sein mußte. Am erschreckendsten wirkten jedoch die Augen des Mannes. Sie glühten wie feurige Kohlen und strahlten eine solche Bösartigkeit aus, daß sich selbst der Hartgesottenste bei ihrem Anblick geschüttelt hätte. Hinzu kam noch, daß der Fremde einen tiefschwarzen, umhangähnlichen Mantel trug und einen Schlapphut gleicher Farbe tief in die Stirn gezogen hatte. Es war grotesk, aber William Roycroft konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß er einer Gestalt gegenüberstand, die einem Horrorfilm entsprungen sein mußte.

Er brauchte mehrere Augenblicke, um seinen Schock zu überwinden. Diese Sekunden benutzte der Einbrecher, um zu handeln. Blitzschnell raffte er einen Packen Schriftstücke aus dem Safe zusammen. Dann setzte er sich in Bewegung, kam mit weitausgreifenden Schritten auf die Tür zu.

»Gebt den Weg frei!« stieß er hervor.

Seine Stimme klang wie das Schnarren eines tollwütigen Hundes, wie das Knurren eines ausgehungerten Schakals.

Roycroft hatte sich jetzt wieder etwas gefaßt. Er wollte nicht leugnen, daß er Angst vor diesem unheimlichen Fremden hatte, panische Angst sogar. Aber es stand fest, daß dieser Mann ein Mörder war, der Mörder seines Onkels. Und Mörder durfte man nicht davonkommen lassen.

Er spannte die Muskeln, stellte sich breitbeinig hin und hob die Arme etwas an.

»Du kommst hier nicht raus, Killer!«

Der Mörder stand jetzt unmittelbar vor ihm. Die glühenden Augen schienen Flammen zu versprühen, Flammen, die William Roycroft beinahe körperlich zu spüren glaubte. Seine häßlichen Züge verzerrten sich zu einer Grimasse abgrundtiefer Bösartigkeit. So schnell, daß Roycroft gar nicht dazu kam, darauf zu reagieren, schoß seine rechte Hand nach vorn.

Roycroft hatte das Gefühl, von einem Hammer getroffen worden zu sein. Gleichzeitig spürte er einen stechenden Schmerz in der Brust, ganz so, als würden sich glühende Nägel in die Haut bohren. Er wurde zurückgeschleudert, wäre beinahe zu Boden gestürzt.

Und schon war der Unheimliche an ihm vorbei. Georgia Gibson schrie gellend auf, als der Mörder sie ebenfalls zur Seite fegte. Mit langen Sätzen hetzte er den Flur hinunter, der abwärts führenden Treppe entgegen.

William Roycroft riß sich zusammen. Den brennenden Schmerz in der Brust ignorierend stürmte er hinter dem Flüchtenden her. Er konnte den Mann nur noch undeutlich sehen, denn der aus dem Studierzimmer kommende Lichtschein reichte bei weitem nicht aus, den Korridor ausreichend zu beleuchten.

Jetzt verschwand der Kerl ganz aus seinem Blickfeld. Er hatte die Treppe erreicht, rannte sie hinunter.

Wenig später war auch Roycroft am Treppenabgang angelangt. Dort befand sich rechter Hand ein Lichtschalter. Roycroft streckte im Vorbeilaufen die Hand aus und schaltete das Licht an.

Da sah er den Mörder wieder, der inzwischen bereits auf dem Zwischenpodest war und weiter nach unten strebte. Immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend setzte William Roycroft die Verfolgung fort.

Er war körperlich einigermaßen in Form, und schnelles Laufen hatte ihm schon seit seinen College-Tagen gut gelegen. Langsam gelang es ihm, den Vorsprung des Flüchtenden aufzuholen. Dennoch konnte er nicht verhindern, daß der Mörder jetzt den Flur des Erdgeschosses erreichte.

Roycroft stieß einen unterdrückten Fluch aus. Verdammt, die eingeschlagene Haustür stand offen. Der Killer konnte geradewegs nach draußen laufen. Und wenn er erst einmal auf der halbdunklen Straße war…

Zu seiner großen Überraschung dachte der Flüchtende jedoch gar nicht daran, diesen sich anbietenden Fluchtweg zu benutzen. Statt dessen rannte er den Flur in entgegengesetzter Richtung entlang.

Wollte er die rückwärtige Hoftür erreichen? So sah es beinahe aus. Wahrscheinlich war er auch auf diesem Wege ins Haus eingedrungen.

Aber William Roycroft sah sich getäuscht. Der Hinterhof war nicht das Ziel des Killers. Der Mann lief vielmehr eine weitere Treppe hinunter, die Treppe, die ins Kellergeschoß führte.

Bisher war Roycroft nie in den Kellerräumen des Hauses gewesen.

Wozu auch? Bei seinen gelegentlichen Besuchen hatte es nie einen Anlaß gegeben, sich dort unten umzutun. Dennoch hatte er Glück. Er fand den Schalter, der die Kellerbeleuchtung einschaltete, auf Anhieb.

Und weiter setzte er dem Killer nach. Ein paar Körperlängen noch, dann würde er dem Flüchtenden so nahe gekommen sein, daß er nach ihm greifen konnte.

Am Fuß der Kellertreppe angekommen, wandte sich der Flüchtende nach rechts und hastete einen kaum mannshohen Gang hinunter.

Wo, zum Teufel, will der Kerl hin? fragte sich William Roycroft. Er fand beim besten Willen keine vernüftige Antwort auf diese Frage.

Einen Augenblick später ‒ Roycroft war bis auf wenige Schritte herangekommen ‒ rannte der Flüchtende in einen Kellerraum, der von dem Gang abzweigte.

Jetzt sitzt du in der Falle, Bursche! dachte Roycroft.

Eine Sekunde später war er ebenfalls zur Stelle. In dem Raum, der vor ihm lag, brannte kein Licht. Aber dem ließ sich schnell abhelfen. Ein außen angebrachter Schalter löste das Problem im Handumdrehen.

Das Jagdfieber hatte Roycroft so gepackt, daß er im Moment gar nicht an eine überraschende Angriffsattacke seines Gegners dachte. Zum äußersten entschlossen stürmte er in den Raum hinein.

Dann jedoch blieb er verblüfft stehen.

Ein völlig kahler Raum lag vor ihm. Eine Glühbirne an der niedrigen Decke tauchte die nackten, grau getünchten Wände in grelles, unfreundliches Licht. Nicht nur die Wände, sondern auch den steinernen Fußboden.

Und dieser Fußboden zog sofort den Blick Roycrofts auf sich. Er war in der Mitte des Raums fingerdick mit einer schwärzlichen klebrig aussehenden Masse bedeckt, die wie Pech aussah und ganz erbärmlich stank.

Aber nicht diese Entdeckung war es, die William Roycrofts Verblüffung hervorrief. Für diese sorgte vielmehr der Mann, den er verfolgt hatte.

Der Killer war spurlos verschwunden!

Und das, obwohl der Raum völlig fensterlos war und nicht einmal einer Maus Gelegenheit gegeben hätte, sich irgendwo zu verstecken.

Roycroft blinzelte, aber das unerklärliche Bild des völlig leeren Raums vor seinen Augen blieb.

Der Killer hatte sich in Luft aufgelöst…

***

Voller Stolz trat Bardonaar an den Schwefelthron des Familienoberhaupts. Er trug noch die Tarnkleidung, die er angelegt hatte, um in der Welt der Sterblichen möglichst wenig aufzufallen.

Ezrabaal, der die Seinen sonst stets mit Unwillen und Ungnädigkeit zu sich ließ, empfing ihn ausgesprochen freundlich.

»Nun, Bardonaar?«

»Ich hatte vollen Erfolg, Erhabener. Der Wächter lebt nicht mehr!«

»Vorzüglich«, lobte Ezrabaal, »das hast du ganz ausgezeichnet gemacht!«

Das Lob des Familienoberhaupts ging dem Dämon herunter wie siedendes Öl. Üblicherweise pflegte Ezrabaal keine Anerkennung, sondern allenfalls Strafen auszusprechen.

»Welche Vorkehrungen hast du getroffen, um eine Wiedererrichtung des Schildes zu verhindern?« erkundigte sich der schwarzblütige Fürst, der ein enger Vertrauter Asmodis war.

»Nun, der Wächter ist tot…«

»Das sagtest du bereits! Wie steht es mit seinem Erben und potentiellen Nachfolger?«

»Der Neffe kann uns nicht gefährlich werden. Er ist völlig ahnungslos und wird dies auch bis ans Ende seiner Tage bleiben.«

Bardonaar griff in eine Tasche seines schwarzen Umhangs und holte ein Bündel Papiere sowie eine Flasche herovr.

»Die Bannformel und die Aufzeichnungen der Wächter«, erklärte er triumphierend. »Und dazu das Bannwasser! Kein Sterblicher wird nunmehr in der Lage sein, das Geheimnis des Schildes zu ergründen!«

Wieder empfing der Dämon Lob aus dem Mund seines Familienoberhaupts. Aber dem Lob folgte sofort der Tadel, als Bardonaar eingestehen mußte, nichts getan zu haben, um der Schwarzen Familie das Wächterhaus für alle Zeiten zu sichern.

»Du bist noch hier?« tobte Ezrabaal. »Wenn du mir nicht unverzüglich Erfolgsmeldung erstattest, lasse ich dich in Bannwasser baden!« Bardonaar hastete davon.

***

Mit ständig heftiger werdendem Mißmut starrte Inspektor Poul Lorrimer auf den Bildschirm. Was er dort sah, drehte ihm regelrecht den Magen herum.

Ein Krimi sollte das sein? Das war kein Krimi, das war eine Unverschämtheit! Ein Mörder, der so dumm war, daß er selbst beim Pinkeln fremde Hilfe benötigt hätte. Und dazu ein Polizeiinspektor, der noch dämlicher war. Mußte man sich so etwas eigentlich gefallen lassen? Lorrimer hätte nicht übel Lust gehabt, nach dem Telefon zu greifen und die BBC ordentlich zur Sau zu machen. Das tat er dann aber doch nicht. Statt dessen griff er nach der Fernbedienung und machte dem grausamen Spiel ein Ende, indem er einen anderen Kanal einschaltete. Aber auch hier traf er es nicht besser an. Ein einfältig grinsender sogenannter Sänger, der von einem Schwarm Hupfdohlen umtanzt wurde, blies ihm seine Disco-Töne ins Gesicht. Wenn Lorrimer eins haßte, dann war das Disco. Erbittert schaltete er den Fernsehapparat ganz aus.

Als er noch überlegte, wie die weitere Gestaltung seines Feierabends aussehen sollte, schlug das Telefon an.

»Ellen!« rief er mehr oder weniger automatisch.

Im gleichen Augenblick jedoch fiel ihm ein, daß seine Frau ja zu ihrer Schwester nach Suffolk gefahren war. Wohl oder übel mußte er selbst an den Apparat gehen. Er nahm den Hörer ab und meldete sich mit brummiger Stimme.

»Ich bin?s, Chef«, meldete sich Sergeant Bartholomew.

»Das höre ich. Und ‒ was wollen Sie? Wohl vergessen, daß ich dienstfrei habe, wie?«

»Nein, Chef, nur…« Bartholomew zögerte, sprach dann aber entschlossen weiter. »Ein neuer Mordfall. Ich dachte mir, daß Sie vielleicht dabei sein wollen.«

»Ausgerechnet jetzt? Im TV läuft ein ganz phantastischer Kriminalfilm und…«

»In Ordnung, Chef. Dann leite ich die Untersuchung und setze Sie morgen früh ins Bild.«

»Unterstehen Sie sich«, knurrte Lorrimer. »Wer ist ermordet worden? Wissen Sie das schon?«

»Ja, die Funkstreife hat uns informiert. Der Ermordete heißt Morris Cavendish.«

»Wo?«

»46 Arthur Street.«

»Ich bin gleich da!«

Lorrimer beendete das Telefonat und erhob sich aus seinem Sessel. Wenn er ganz ehrlich war, dann kam ihm diese Störung nicht einmal unwillkommen. Ohne Ellen war der Feierabend gar kein richtiger Feierabend. Und bevor er vor Langeweile einschlief…

Ein paar Minuten später saß er in seinem Wagen und machte sich auf den Weg zur Arthur Street. Flüchtig ging ihm dabei der Gedanke durch den Kopf, daß er vermutlich Ärger bekommen würde, wenn er den Pennyfuchsern im Yard sein Kilometergeld in Rechnung stellte. Schließlich war es Vorschrift, daß zu Dienstfahrten Dienstwagen benutzt werden mußten, es sei denn, gewichtige Gründe sprachen dagegen. Ob die Spesenkontrolleure einen Mord aber als gewichtigen Grund ansahen, war recht zweifelhaft. Nun ja, es gab Leute, die die Prioritäten anders sahen als er. Für ihn jedenfalls war Mord die ernsteste Sache der Welt. Auch seine jahrelange Tätigkeit im Morddezernat von Scotland Yard hatte ihn nicht abstumpfen lassen. Nach wie vor setzte er stets seinen ganzen Ehrgeiz daran, die Täter zu fassen und aus dem Verkehr zu ziehen.

Als Poul Lorrimer in der Arthur Street ankam, brauchte er nicht lange nach dem Haus Nummer 46 zu suchen. Schon von weitem sah er das Licht des Streifenwagens. Auch seine Leute waren bereits zur Stelle, wie er an dem geparkten Dienstwagen mit der eingedrückten Stoßstange erkannte.

Lorrimer hielt an und stieg aus. Trotz der vorgerückten Stunde hatte sich doch eine ganze Reihe von Gaffern eingefunden, die den Bürgersteig blockierten. Zwei Uniformierte hielten die Neugierigen auf Distanz. Sie grüßten den Inspektor, als er auf die Haustür zutrat.

»Wo ist es passiert?« erkundigte sich Lorrimer.

»Im ersten Stock, Sir«, bekam er Auskunft.

Kurz darauf betrat Lorrimer das Mordzimmer. Sergeant Bartholomew und Constable Hinkley, die Leute vom Erkennungsdienst sowie der Polizeiarzt Doktor Wilmington waren bereits bei der Arbeit. Außerdem hielten sich noch zwei junge Leute, ein Mann und eine Frau, in dem Raum auf. Und dann war da natürlich noch der Tote.

Als der Sergeant Lorrimer bemerkte, unterbrach er sein Gespräch mit den beiden jungen Leuten und kam zu seinem Chef herüber.

Lorrimer nickte ihm zu. »Wissen Sie schon, wer der Mörder ist, Barth?«

Der Sergeant grinste leicht. »Sorry, Chef. Wir sind auch erst gerade eingetroffen. Die beiden da…«, er deutete auf den jungen Mann und das Mädchen, »… haben die Polizei alarmiert.«

Bevor sich Lorrimer den beiden zuwandte, kümmerte er sich zunächst um den Toten.

Es war ein alter Mann, ungefähr siebzig Jahre alt, mit grauen Haaren und eingefallenem, beinahe ausgemergeltem Gesicht. Ein sprichwörtlicher Gelehrtentyp, zu dem die überquellenden Buchregale, die fast den ganzen Raum ausfüllten, haargenau paßten.

»Können Sie schon etwas über die Todesursache sagen, Doc?« fragte Lorrimer.

Doktor Wilmington richtete sich auf.

»Ja«, antwortete er. »Der Mann ist ohne jeden Zweifel erwürgt worden.«

»Wann?«

»Vor etwa einer Stunde, würde ich sagen.«

Lorrimer pfiff durch die Zähne. Die Sache war also brandheiß, hatte sich noch gar nicht abgekühlt. Er ging zu den beiden jungen Leuten hinüber, die einen auffällig nervösen Eindruck machten.

»Inspektor Lorrimer«, stellte er sich vor. »Sie haben den Toten gefunden?«

Der junge Mann, Typ Möchtegernplayboy, nickte. »Nicht nur das! Als wir ankamen, lebte er noch. Wir hörten seine Hilferufe und…«

Wenig später hatte Lorrimer eine ausführliche Schilderung von der Begegnung der beiden jungen Leute mit dem Mörder. Aber er konnte nicht sagen, daß ihn diese Schilderung zufriedenstellte.

»Sie behaupten also, daß dieser Quasimodo von einer Sekunde zur anderen spurlos verschwand?«

»Als habe er sich in Luft aufgelöst, ja!«

»Außerordentlich«, sagte Lorrimer, »wirklich außerordentlich.« Aber natürlich glaubte er von diesem Gerede kein einziges Wort.

Er stellte dem jungen Mann weitere Fragen und erfuhr, daß er William Roycroft hieß, sein Geld mühsam mit dem Verkauf von Versicherungspolicen verdiente und ein Neffe des Ermordeten war. Bei dem Mädchen handelte es sich nach seinen Angaben um eine flüchtige Bekannte, die ihn mehr oder weniger nur zufällig zu seinem Onkel begleitet hatte. Ihr Name war Georgia Gibson, und sie verdiente sich ihr Geld als Sekretärin eines Immobilienmaklers, der mit Roycroft dann und wann kleine Geschäfte machte.

»War Ihr Onkel ein reicher Mann?« fragte Lorrimer den Versicherungsvertreter.

»Warum… fragen Sie, Inspektor?«

Lorrimer zeigte auf den offen stehenden Safe, an dem sich zwei Leute des Erkennungsdienstes zu schaffen machten.

»Deshalb«, sagte er. »Ich mache mir Gedanken darüber, ob Ihr Onkel für einen Einbrecher ein hoffnungsvolles Opfer war!«

Roycroft zuckte die Achseln. »Ich weiß wenig über die Vermögensverhältnisse von Onkel Morris. Er war früher Universitätsdozent, übt seinen Beruf jedoch schon seit langer Zeit nicht mehr aus. Sicher, er besaß einiges Vermögen, zum Teil selbst verdient, zum Teil aber auch ererbt. Ob man ihn allerdings als reich bezeichnen konnte… Ich kann das nicht beurteilen. So eng war mein Kontakt zu ihm nicht. Wir sahen uns nur gelegentlich. Zweimal im Jahr vielleicht, öfter kaum.«

»Aber an diesem Abend hat er Sie angerufen und zu sich bestellt, richtig?«

»Ja, so ist es.«

Lorrimer wandte sich an das Mädchen. »Sie können dies bestätigen, Miß Gibson?«

Die hübsche Schwarzhaarige machte eine vage Handbewegung. »Ich war nicht Zeuge des Telefonats. Aber als ich bei Mr. Roycroft ankam, sagte er mir gleich…«

»Schon gut, Miß Gibson, das genügt erst einmal.«

Einer der Leute vom Erkennungsdienst trat jetzt herbei.

»Ein gewöhnlicher Einbrecher war offenbar nicht am Werk, Inspektor«, meldete er. »Im Safe haben wir eine hübsche Summe Geldes gefunden. Rund fünftausend Pfund!«

Wieder sah sich Poul Lorrimer veranlaßt, leise durch die Zähne zu pfeifen.

»Fünftausend Pfund? Die hätte ein Einbrecher, der auf Reichtümer aus war, in der Tat kaum übersehen.«

»Man konnte das Geld auch gar nicht übersehen. Außer den Pfundnoten ist der Safe nämlich völlig leer.«

»Dann hatte es der Kerl nur auf die Papiere abgesehen«, mischte sich Roycroft ein. »Wir haben gesehen, wie er einen Packen Unterlagen an sich nahm und damit flüchtete.«

Georgia Gibson machte eine zustimmende Kopfbewegung.

»Was für Unterlagen?« fragte Lorrimer.

»Keine Ahnung«, antwortete der Versicherungsvertreter. »Mir war nicht bekannt, was Onkel Morris in seinem Safe aufbewahrte. Ich habe nicht einmal gewußt, daß überhaupt ein Safe existiert.«

Wirklich nicht? dachte Lorrimer. Der Safe war hinter einem Wandbild versteckt gewesen, das jetzt auf dem Boden lag. Ein ziemlich offensichtliches Versteck für einen Safe also.

»Eins noch«, sagte der Mann vom Erkennungsdienst. »Der Safe ist nicht erbrochen, sondern ganz normal geöffnet worden. Den Schlüssel haben wir allerdings noch nicht gefunden.«

»Fingerabdrücke?« fragte Lorrimer.

»Jede Menge. Sie stammen allerdings ausnahmslos von einer Person. Höchstwahrscheinlich von dem Toten.«

»Dann müßte der Mörder Handschuhe getragen haben«, sinnierte der Inspektor. »Hatte er welche an, Mr. Roycroft?«

»Nein.«

»Ganz sicher nicht?«

»Ganz sicher nicht. Der Killer hat nach mir geschlagen. Mir wäre ganz bestimmt aufgefallen, wenn er Handschuhe angehabt hätte.«

»Hm«, machte Lorrimer und blickte den Versicherungsvertreter prüfend an. »Haben Sie Handschuhe bei sich, Mr. Roycroft?«

»Ja«, bestätigte der Angesprochene. »Ich trage immer…« Er unterbrach sich, kniff die Augen leicht zusammen. »Wie darf ich diese Frage verstehen, Inspektor?«

»Nur so«, gab Lorrimer leichthin zurück. »Zeigen Sie mir jetzt doch mal den Fluchtweg des Mörders.«

»Das habe ich doch schon«, erwiderte der junge Versicherungsvertreter unwirsch.

»Meinen Leuten vielleicht, mir nicht! Also?«

Schulterzuckend und mit nach unten hängenden Mundwinkeln erklärte sich Roycroft dazu bereit. Lorrimer folgte ihm die Treppe hinunter. Auch Sergeant Bartholomew schloß sich an.

Im Erdgeschoß angekommen zeigte der Inspektor auf die aufgebrochene Haustür. »Haben Sie eine Idee, warum der von Ihnen verfolgte Mörder nicht hier rausgelaufen ist?«

»Das habe ich mich auch sehon vergeblich gefragt«, gab der Versicherungsvertreter zurück.

»Vielleicht hatte er Angst, daß ihn jemand sieht?« warf der Sergeant ein.

»Das wird es wohl gewesen sein«, grunzte Lorrimer.

Er stellte fest, daß er die Dinge ähnlich sah wie sein engster Mitarbeiter.

Wenig später erreichten die drei Männer den Kellerraum, in dem der Killer angeblich spurlos verschwunden war. Auch hier war der Erkennungsdienst bereits tätig.

Poul Lorrimer rümpfte angewidert die Nase, als der penetrante Gestank, der den ganzen Raum ausfüllte, Kontakt mit seinen Geruchsnerven bekam.

»Was, zum Teufel, ist das?« stieß er hervor und betrachtete mit gerunzelter Stirn die schwarze Schmiere, die einen Teil des Fußbodens bedeckte.

Scithers, einer der beiden Männer des Erkennungsdienstes, hob und senkte die Schultern.

»Schwer zu sagen, Inspektor«, gab er Auskunft. »Es ist weder Schuhcreme noch Jauche, wie man wegen des Gestanks vielleicht denken könnte. Was das tatsächlich für ein Zeug ist… Eine Laboruntersuchung könnte wohl Aufschluß darüber geben.«

»Haben Sie eine Probe genommen?«

»Halten Sie das für erforderlich, Inspektor?«

Eine gute Frage, dachte Lorrimer. Einen Zusammenhang zwischen dem stinkenden Zeug und dem Mord sah er nicht. Dennoch, bei einem Verbrechen tat man als Untersuchungsbeamter gut daran, alles Außergewöhnliche sorgfältig zu registrieren.

»Nehmen Sie eine Probe«, ordnete er an.

»Ganz wie Sie meinen, Inspektor.«

Der Blick, mit dem der Mann vom Erkennungsdienst Lorrimer bedachte, sprach Bände. Aber das kümmerte den Inspektor keinen Deut. Er leitete die Untersuchung. Also hatte auch zu geschehen, was er sagte.

Er blickte sich um. Der Raum war völlig kahl und fensterlos. Verlassen konnte man ihn nur durch die Tür, einen anderen Weg gab es nicht.

Oder?

»Haben Sie den Raum nach Falltüren und Geheimtüren abgesucht, Scithers?« erkundigte er sich und kam sich dabei ein bißchen lächerlich vor. Fall- und Geheimtüren! Wo war er eigentlich ‒ in einem Märchenfilm?

»Haben wir«, antwortete Scithers. »Keine Spur davon.«

»Das dachte ich mir«, murmelte Lorrimer und blickte den Versicherungsvertreter an. »Nun, Mr. Roycroft?«

»Was?«

»Wo ist Ihr Mörder geblieben?«

»Das sagte ich Ihnen doch schon: er muß sich in Luft aufgelöst haben!«

Der Inspektor lachte spöttisch. »Diesen Quatsch wollen Sie mir allen Ernstes verkaufen?«

»Ich weiß, daß es verrückt klingt. Aber ich habe beim besten Willen keine andere Erklärung.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, verflucht noch mal!«

»Nun«, sagte Poul Lorrimer langsam, »vielleicht habe ich eine Erklärung.«

»Ja?«

»Es gibt diesen Mann, den Sie bis hier verfolgt haben wollen, gar nicht. Sie haben ihn lediglich erfunden!«

William Roycroft wurde bleich. »Warum… sollte ich so etwas getan haben?«

»Sehe ich es recht, daß Sie Ihren Onkel beerben werden?« stellte Lorrimer eine Gegenfrage.

»Und wenn es so wäre?«

»Ist es so?« bellte der Inspektor.

»Ja.«

»Sehen Sie…«

Der Versicherungsvertreter wurde noch bleicher. Jeder Blutstropfen war aus seinem Gesicht gewichen.

»Sie verdächtigen mich, meinen Onkel ermordet zu haben, um ihn zu beerben?« stieß er hervor. »Das ist… ungeheuerlich!«

Lorrimer lächelte grimmig. »Wundert Sie das, Mann? Nach allem, was Sie uns hier erzählt haben, ist das doch wohl naheliegend, oder? Ein Mörder, den niemand außer Ihnen gesehen hat, von dem keine Fingerabdrücke zurückgeblieben sind, der sich in Luft aufgelöst haben soll ‒ finden Sie das nicht selbst lächerlich?«

»Mag sein. Trotzdem, es ist die Wahrheit. Außerdem kann Miß Gibson meine Angaben bestätigen. Sie hat den Mörder gesehen!«

»Sagt sie! Würde ich sicherlich auch tun, wenn ich mit Ihnen unter einer Decke steckte.«

»Das ist eine infame Unterstellung«, entrüstete sich der Versicherungsvertreter. »Warum nehmen Sie mich nicht gleich fest?«

»Wer sagt Ihnen, daß ich das nicht tue?« erwiderte Poul Lorrimer.

Für den Augenblick konnte er seinen Dialog mit dem verdächtigen jungen Mann nicht fortsetzen.

»Inspektor, sehen Sie doch mal hier«, rief ihn Scithers an.

Der Mann vom Erkennungsdienst hockte mit seinem Kollegen neben der schwarzen Schmiere auf dem Boden und kratzte mit einem Taschenmesser darin herum.

Lorrimer ging neben den beiden Beamten in die Knie. »Ja? Haben Sie etwas entdeckt?«

»Da ist eine Zeichnung auf dem Boden«, erklärte Scithers. »Eine Zeichnung, die völlig von dem schwarzen Dreckszeug bedeckt war.«

Der Inspektor sah es jetzt selbst ‒ ein sternförmiges Muster mit fünf Zacken, das in weißer Farbe auf den Stein aufgemalt worden war. Viel anfangen konnte er damit allerdings nicht.

»Und?« fragte er. »Sehen Sie irgendeinen Sinn?«

Scithers grinste. »Ich werde dafür bezahlt, Dinge festzustellen. Schlüsse daraus zu ziehen, überlasse ich anderen.«

Der Inspektor richtete sich wieder auf, kehrte an die Seite Roycrofts zurück.

»Haben Sie noch irgendwelche Erklärungen abzugeben?«

»Ich habe alles gesagt, was zu sagen war«, antwortete der Versicherungsvertreter verkniffen.

»Na schön«, nickte Lorrimer, »vielleicht fällt Ihnen im Yard noch etwas ein. Ihnen oder Ihrer Freundin!«

***

Müde und niedergeschlagen schlich Peter Manners durch die regennassen Straßen in der Nähe des Themseufers. Bis zur Morgendämmerung würde es noch ein paar Stunden dauern, Zeit genug also, sich noch eine geraume Weile aufs Ohr zu hauen.

Eigentlich hatte er schon ein schönes Plätzchen gehabt, um die Nacht in aller Ruhe hinter sich zu bringen. Das war in einem Lagerhaus in der Thames Street gewesen. Aber es hatte nicht sollen sein. Zwei Bullen auf Patrouillengang hatten ihn aufgestöbert und weggescheucht. Der Teufel sollte sie holen.

Nun war er auf der Suche nach einem neuen Nachtlager, wo er sich endlich wieder hinknallen konnte, ohne eine abermalige Störung befürchten zu müssen.

Manners bog um eine Ecke und kam in eine Straße, deren Namen er nicht einmal kannte und der ihm auch verdammt gleichgültig war. Kein Aas ließ sich weit und breit blicken. Und Autoverkehr gab es auch keinen. Die Straße lag wie ausgestorben vor ihm.

Dicht an den Häuserfassaden vorbeischlurfend hielt er Ausschau nach einem geeigneten Unterschlupf. Ein unbewohntes Haus oder irgendein Gewerbegebäude, in das man leicht einsteigen konnte, wäre ihm am liebsten gewesen. Normalerweise hatte man da seine Ruhe ‒ zumindest bis zum nächsten Morgen.

Als er an einem villenähnlichen Bau vorbeikam, fiel seinem geübten Auge auf, daß die Haustür nicht geschlossen war. Sie stand spaltbreit offen und wurde nur durch eine dünne Kette gesichert. Die Kette war mit einem Siegel versehen ‒ einem Polizeisiegel.

An jedem anderen Tag wäre Peter Manners beim Anblick des Polizeisiegels so schnell davongeeilt, wie ihn seine Füße trugen. Ein Streuner wie er wollte mit der Polizei nichts zu tun haben, denn er hatte von ihr nur Übles zu erwarten. In dieser Nacht jedoch war das anders. Er verspürte das dringende Bedürfnis, es den Bullen, die ihn aus dem Lagerhaus vertrieben hatten, heimzuzahlen. Und wenn er jetzt dieses Siegel hier erbrach, dann konnte er der ganzen verdammten Polizei zeigen, daß er der Stärkere war, daß er sie fertigmachen konnte, wenn er nur wollte.

Ganz abgesehen davon konnte er sicher sein, daß das Haus nicht bewohnt war, denn sonst wäre bestimmt kein Siegel angebracht worden. Einer ruhigen Nacht, in der ihn garantiert niemand stören würde, stand also nichts im Wege. Er würde prima schlafen können, sozusagen unter dem Schutz der Polizei.

Der Gedanke machte ihm so viel Spaß, daß er jedwede Bedenken zur Seite wischte und sich gleich daran machte, sein Nachtasyl in Besitz zu nehmen.

Die Kette zu knacken, bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. Zu diesem und ähnlichen Zwecken trug er ein Universal-Taschenmesser bei sich, mit dem er die tollsten Sachen machen konnte. Binnen kürzester Zeit hatte er es geschafft. Er blickte sich nach allen Seiten um, sah aber niemanden, der ihn beobachtet haben könnte. Schnell drückte er die Tür ein Stück weiter auf und schlüpfte hindurch. Dann, von innen die Hände durch den Spalt schiebend, arrangierte er die Kettenglieder wieder so, daß sie völlig intakt aussahen.

Mit sich selbst zufrieden marschierte Manners den Flur entlang. Licht anzumachen, wagte er nicht. Er würde sich auch so zurechtfinden. Das hoffte er jedenfalls. Seine Absicht war es, zunächst etwas zu essen aufzutreiben und sich dann hinzulegen. Vielleicht sogar in einem richtigen Bett.

Er erreichte einen Treppenaufgang, setzte den Fuß auf die ersten Stufen.

Da hörte er ein Geräusch.

Manners blieb wie angewurzelt stehen. Sollte sich doch jemand im Haus befinden?

Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet!

Wieder ein Geräusch. Es kam von unten, wenn er sich nicht irrte, aus dem Keller offenbar.

Manners erster Gedanke war, möglichst schnell wieder zu verschwinden. Dann aber wurde er doch anderen Sinnes. Und wenn es nur eine Katze war, die er gehört hatte? Oder eine Ratte? In einem so alten Haus mochte sich durchaus allerlei Getier eingenistet haben.

Jetzt war wieder alles ruhig. Manners hörte nichts mehr. Dennoch, er wollte Gewißheit. Sonst würde er vor Unruhe die ganze Nacht kein Auge zumachen.

Kurz entschlossen machte sich Peter Manners auf den Weg in den Keller. Mit sicherem Instinkt fand er die Treppe, die nach unten führte.

Er fand auch den Raum, aus dem die Geräusche gekommen waren, die ihn beunruhigt hatten. In dem Raum brannte sogar eine an der Decke angebrachte Glühbirne.

Und was er in diesem Raum sah, ließ eisiges Grauen in ihm aufsteigen. Der Boden war mit einer schwärzlichen, undefinierbaren Flüssigkeit bedeckt. Die Flüssigkeit brodelte und warf Blasen, die knallend zerplatzten. Unheimliche Dämpfe stiegen hoch, und ein widerwärtiger, penetranter Gestank machte sich breit.

Und dann…

Peter Manners drehte sich schreiend auf dem Absatz um und rannte davon.

Aber er kam nicht weit.

***

Jimmie Clarke, Chef und Eigentümer des Detektivbüros ›Magic‹, sah seine beiden Assistentinnen mit leidvoller Miene an.

»Sorry, Mädels, und wenn ihr euch auf den Kopf stellt, Geld für ein feudales Mittagessen ist zur Zeit nicht drin!«

Jodi und Patti Vance, die blondhaarigen Zwillinge, tauschten einen ihrer verschwörerischen Blicke.

»Und wenn wir dich auf den Kopf stellen, Jimmieboß?« fragte Jodi honigsüß.

»Dann fallen aus mir auch keine Pfundnoten raus«, antwortete Jimmie und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich habe gerade noch so viel in der Tasche, daß es für ein paar Hamburger reicht. Wenn euch damit gedient ist…«

»Hamburger, pfui Teufel«, schnaubte Jodi entrüstet.

»Wie kannst du es wagen, uns so etwas anzubieten?« hieb Patti in die gleiche Kerbe wie ihre Schwester. »Unsere Gaumen sind verwöhnt und lassen sich nicht mit Sägemehl und Hundeklein abspeisen!«

Ja, sie waren verwöhnt, seine beiden Holden. Aber wenn in der Kasse der Hölle Ebbe war, dann konnte selbst der Teufel keinen ausgeben. Und was die Kasse von Magic anging… Jimmie überlegte schon krampfhaft, wie er seinen Rauchbedarf für die nächsten Tage decken sollte. Rauchen war schließlich wichtiger als Essen.

Die Zwillinge sahen das anders. Trotz ihrer schlanken Figuren konnten sie essen wie die Scheunendrescher, ohne daß die Kalorien ihre prächtigen Proportionen auch nur im mindesten veränderten.

»Laß dir etwas einfallen, Jimmieboß«, blieb Jodi hartnäckig. »Ich sterbe jedenfalls gleich vor Hunger!«

»Jodi spricht die Wahrheit«, bekräftigte Patti. »Ich spüre es ganz deutlich.«

Das was sie sagte, meinte sie durchaus wörtlich. Die Natur hatte dafür gesorgt, daß die Zwillinge auf eine ganz besondere Weise miteinander verbunden waren. Jede der beiden war in der Lage, die Stimmungen und Gefühle der Schwester so zu empfinden, als seien es die eigenen. Räumliche Entfernungen spielten dabei keine Rolle. Wenn Jodi am Nordpol einen Anfall von Liebeskummer gehabt hätte, dann wäre das Patti am Südpol nicht entgangen. Mit Telepathie hatte das Ganze nichts zu tun. Die Gedanken der Schwester zu lesen, war den beiden unmöglich. Das unsichtbare Band zwischen ihnen beschränkte sich allein auf das Gebiet der Empathie.

Die Hungergefühle Jodi?s konnte Patti demnach aber sehr wohl wahrnehmen.

»Tja«, machte Jimmie unglücklich.

Verhungern lassen durfte er die beiden nun wirklich nicht. Dazu liebte er sie viel zu sehr, und er hätte gar nicht gewußt, wie er in Zukunft ohne sie auskommen sollte. Das galt sowohl für den privaten als auch für den geschäftlichen Bereich. Es mußte also eine warme Mahlzeit her, nach Möglichkeit sogar eine, die den Ansprüchen der Blondinen vollauf genügte. Wie immer bei solchen Gelegenheiten, die keineswegs so selten waren, weil in der Magic-Kasse die gähnende Leere meistens Triumphe feierte, fiel ihm nur ein Name ein: Arthur Fenimore Piers.

Piers war so etwas wie der gute Geist des Detektivbüros. Jimmie hatte ihn vor einiger Zeit mal aus einer lebensbedrohenden Situation befreit, und seit jenem Tag stand er aus Dankbarkeitsgründen immer zur Verfügung, wenn man ihn brauchte. Finanzielle Unterstützung, gelegentliche Mitarbeit in heiklen Fällen, Auskünfte aller Art ‒ ein Anruf genügte, und schon war Piers zur Stelle. Besonders was die Auskünfte anging, erwies sich Piers stets als sprudelnder Quell.

Vor seiner Pensionierung war er in einer großen internationalen Nachrichtenagentur beschäftigt gewesen. Und da er den Kontakt zu seinen alten Kollegen niemals hatte abreißen lassen, konnte er auf die Daten und Informationen der Agentur auch heute noch zurückgreifen.

Des öfteren schon hatte er in der Vergangenheit Informationsmängel bei Magic ausgleichen können. Ebenso oft allerdings hatte er auch Gelegenheit gehabt, den bedauerlichen Kassenbestand der Detektei auszugleichen.

Es war Jimmie immer peinlich, den alten Freund anzupumpen. Aber wenn es um das Leben der Zwillinge ging…

Er wollte gerade nach dem Telefon langen, als die Türschelle des Büros losklingelte.

Kundschaft! schoß es ihm durch den Kopf.

»Los, raus mit euch«, zischte er. »Was sollen die Kunden denken, wenn sie in ein leeres Vorzimmer kommen?«

»Kunden?« echote Patti spöttisch. »Ich verzichte glatt aufs Mittagessen, wenn das kein Gläubiger ist!«

»Auch Gläubiger haben Anspruch auf einen freundlichen Empfang«, sagte Jimmie. »Besonders dann, wenn wenig Aussicht für sie besteht, ihre Forderungen eintreiben zu können. Also…«

Die Zwillinge trollten sich und verließen das sogenannte Chefbüro. Jimmie griff schnell nach einem Aktenordner, in dem die Unterlagen eines längst vergessenen Falls abgeheftet waren. Wer auch immer da gekommen war ‒ den Schwerbeschäftigten zu mimen, konnte niemals falsch sein.

Stimmengemurmel wurde im Vorzimmer laut. Bei dem Besucher handelte es sich offenbar um einen Mann. Die Gläubigertheorie sammelte damit einige Pluspunkte.

Wenig später öffnete Jodi die Tür.

»Ein Mr. Roycroft möchte Sie sprechen, Sir«, meldete sie im perfekten Sekretärinnenhabitus.

Roycroft, Roycroft… Irgendwie kam Jimmie der Name bekannt vor. Aber er wußte im Augenblick nicht, welche Person er damit verbinden sollte. Nun, das würde sich vermutlich gleich herausstellen.

»Lassen Sie den Herrn eintreten, Miß Vance«, sagte er würdig.

Der Besucher trat ein. Es war kein Gläubiger, zumindest keiner, den Jimmie persönlich kannte. Der Mann hatte etwa sein Alter und kam ihm vage bekannt vor.

»Hallo, altes Haus«, grüßte der Ankömmling und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Freut mich ungemein, daß wir uns endlich mal wiedersehen!«

Als Jimmie die Stimme hörte, wußte er plötzlich, wen er vor sich hatte: Bill Roycroft, einen Freund aus alten College-Tagen, den er seit Jahren völlig aus den Augen verloren hatte.

»Bill, das nenne ich eine Überraschung!«

Er stand auf und schüttelte die Hand Roycrofts, forderte ihn dann zum Platznehmen in der Besucherecke auf.

»Einen Drink?«

»Ein Whisky wäre nicht schlecht.«

Jimmie ging zum Barschrank und stellte fest, daß die Whiskyflasche leer war. Ein Schluck Gin war noch da, sonst nichts. Peinlich, Peinlich konnte man da nur sagen.

Bill Roycroft akzeptierte den Gin und fragte zum Glück auch nicht, warum Jimmie enthaltsam blieb. Das übliche unverbindliche Geplauder begann ‒ über die alten Zeiten, über die Premierministerin, über die Londoner Fußballvereine. Auch der berufliche Werdegang blieb nicht ausgespart. Jimmie erfuhr dabei, daß sein alter Freund ein angefangenes Jurastudium mangels chronischer Lustlosigkeit abgebrochen und eine Versicherungsagentur aufgemacht hatte.

»Und du bist also Detektiv geworden«, stellte Bill Roycroft schließlich fest.

»Ja«, bestätigte Jimmie. »Allerdings führe ich keine… hm… normale Detektei. Ich habe mich spezialisiert ‒ auf übersinnliche Fälle.«

»So stand es im Telefonbuch«, nickte Roycroft. »Ich scheine also bei dir richtig zu sein.«

Womit wir endlich beim Thema wären, dachte Jimmie.

»Du hast Probleme, Bill?« fragte er.

»Das kann man wohl sagen! Welcher Mörder hätte keine Probleme?«

»Mörder?«

»Ich bin ein Mörder, ja«, sagte Roycroft. »Zumindest sagt das die Polizei.«

»Aber die Polizei irrt sich!«

»Natürlich. Oder mache ich auf dich den Eindruck eines eiskalten Killers?«

»Nicht eigentlich«, sagte Jimmie. »Erzähle mir, was passiert ist, alter Junge.«

Und Bill Roycorft erzählte, was am gestrigen Abend vorgefallen war. Jimmie hörte interessiert zu, stellte nur dann und wann eine Gegenfrage, wenn er etwas nicht ganz klar verstanden hatte. Schließlich konnte er sich ein recht gutes Bild von den Geschehnissen machen.

»Glaubst du mir, Jimmie?« fragte Roycroft, nachdem er zum Schluß gekommen war. »Glaubst du mir, daß nicht ich meinen Onkel umgebracht habe, sondern dieser Kerl, der sich in Luft aufgelöst hat?«

»Ja, ich glaube dir«, sagte der Detektiv. »Aber dieser Inspektor Lorrimer tut es anscheinend nicht.«

»Nein. Lorrimer ist sich ziemlich sicher, daß ich ein mörderischer Erbschleicher bin.«

»Und wieso hat er dich trotzdem laufen lassen?«

»Die Aussage Georgia Gibsons hat mich vorerst gerettet«, gab Roycroft Auskunft. »Lorrimer mußte einsehen, daß wir uns tatsächlich kaum kennen. Seine Theorie, daß wir unter eine Decke stecken und den Mord gemeinsam geplant und durchgeführt haben, steht dadurch auf ziemlich wackligen Füßen. Außerdem konnte er mir trotz eingehendster Untersuchung nicht ‒ nachweisen, daß ich mit dem Körper meines Onkels überhaupt in Berührung gekommen bin. Aus dem Schneider bin ich damit aber noch lange nicht. Ich habe die strikte Auflage, London nicht zu verlassen, und muß Lorrimer jederzeit zu weiteren Verhören zur Verfügung stehen. So stehen die Dinge.«

»Ansonsten kannst du dich aber frei bewegen, ja?«

»Innerhalb Londons, ja.«

»Und wie sieht es mit dem Haus deines Onkels aus?« wollte Jimmie wissen. »Kannst du es jederzeit betreten?«

»Das hat mir Lorrimer nicht untersagt. Die polizeilichen Untersuchungen im Haus sind wohl abgeschlossen.«

»Na fein«, sagte Jimmie. »Dann könnte ich mit meinen Ermittlungen ja an Ort und Stelle anfangen.«

»Du kümmerst dich also um die Sache, Jimmie?«

»Sicher. Mein Tageshonorar beträgt…«

»Oh«, unterbrach ihn der Versicherungsvertreter, »du verlangst ein Honorar? Ich hatte eigentlich gedacht, daß du um unserer alten Freundschaft willen tätig werden würdest.«

»Nun…« Der Detektiv machte ein unglückliches Gesicht.

»Verstehe schon«, sagte Roycroft. »Du mußt natürlich auch leben. Aber tu mir einen Gefallen, Jimmie. Warte mit deiner Honorarforderung noch etwas. Ich bin nämlich im Moment verdammt knapp bei Kasse. Wenn aber erst einmal der Nachlaß meines Onkels geordnet ist…«

Verdammt, dachte Jimmie. Da hatte er also einen finanziellen Silberstreif am Himmel gesehen, und nun schwanden alle Hoffnungen genauso schnell wieder dahin, wie sie gekommen waren. Aber was sollte er machen ‒ Roycroft wieder wegschicken, ohne etwas für ihn zu tun? Das ging natürlich nicht. Letzten Endes waren Bill und er früher ja wirklich mal gute Freunde gewesen.

»Okay, okay«, sagte er, »reden wir jetzt nicht vom Geld. Aber dann lade mich und meine beiden Mitarbeiterinnen wenigstens zum Mittagessen ein.«

Zumindest damit war Bill Roycroft einverstanden.

***

Nicht gerade bester Stimmung saß Wayne Harklecord an seinem Schreibtisch. Es gab so viel zu tun, wie schon seit Tagen nicht mehr. Und ausgerechnet heute mußte sich seine Sekretärin krank melden. Es war zum Mäusemelken.

Er kam und kam ganz einfach nicht dazu, das Angebot für das Geschäftshaus in der Victoria Street fertigzustellen. Immer wieder läutete das Telefon und zwang ihn, seine Arbeit zu unterbrechen.

Und nun betrat auch noch ein Besucher das Büro. Harklecord konnte ihn durch die Milchglasscheibe, die sein Büro vom Besucherzimmer trennte undeutlich sehen.

Seufzend legte er den Kugelschreiber aus der Hand. Da Georgia nicht da war, mußte er sich selbst um den Ankömmling kümmern. Er stand auf und ging ins Besucherzimmer hinüber.

»Guten… Tag.«

Es fiel Harclecord schwer, unbefangen und einigermaßen normal auf die äußere Erscheinung seines Besuchers zu reagieren. Der Mann sah zu absonderlich aus. Sein Gesicht war von einer Häßlichkeit, wie er es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Alle Züge waren schief, verzerrt und entbehrten jeder halbwegs normalen Proportion. Außerdem war der Mann so blaß wie jemand, der schon eine Woche im Sarg gelegen hatte. Dazu kam noch, daß der Mann eine dunkle Sonnenbrille trug, obwohl es draußen in Strömen regnete. Ein schwarzer Schlapphut, tief in die Stirn gezogen, und ein schmuddeliger Anzug, der ihm viel zu klein war, vervollständigten das Erscheinungsbild des Besuchers.

»Guten Tag«, sagte der Mann mit einer Stimme, die so klang, als würde er täglich dreimal mit Salzsäure gurgeln.

Harklecord beschloß, den Burschen so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Um einen vielversprechenden Kunden konnte es sich ohnehin nicht handeln. Dazu sah der Bursche viel zu verkommen und… abartig aus.

»Sie wünschen?« fragte er, ohne dem Mann einen Platz anzubieten.

»Sie verkaufen Häuser?« erkundigte sich der Besucher.

»So ist es«, bestätigte Harklecord. »Ich bin Immobilienmakler und beschäftige mich demgemäß mit dem Ankauf und Verkauf von Grundstücken aller Art.«

»Gut«, sagte der Mann, »dann bin ich ja bei Ihnen an der richtigen Adresse.«

»Sind Sie da ganz sicher?« fragte Harklecord.

Sein Blick fiel auf die Hände des Fremden. Die Fingernägel waren kohlrabenschwarz, endlos lang und gebogen wie die Krallen eines Raubvogels.

»Ich möchte ein Haus kaufen«, sagte der Mann.

»Ein Haus, aha.« Harklecord hätte fast laut gelacht. Ein verkommener, abgerissener Kerl wie dieser wollte ein Haus kaufen! Und bezahlen wollte er vermutlich mit dem Dreck, den er unter den Fingernägeln hatte. Da er aber ein höflicher Mensch war, ließ Harklecord nichts von seinen Gedanken deutlich werden, sondern fragte, wie teuer das Gewünschte Objekt denn sein dürfe.

»Der Preis spielt keine Rolle«, antwortete der Besucher ernsthaft. »Ich bezahle, was verlangt wird.«

Die Ernsthaftigkeit des Mannes verblüffte Harklecord. Er ertappte sich dabei, daß er allen logischen Überlegungen zum Trotz auf einmal ein Geschäft witterte.

»Wieviel Pfund stehen Ihnen denn zur Verfügung?« fragte er.

»Geld besitze ich nicht«, erwiderte der Besucher. »Wohl aber das…«

Mit diesen Worten griff er in die Tasche und holte etwas hervor, was Harklecord veranlaßte, die Augen ganz weit aufzusperren.

Einen faustgroßen Goldklumpen!

»Sie bekommen davon so viel, wie Sie brauchen«, erklärte der Besucher.

Harklecord bekam einen trockenen Hals. »Setzen wir uns doch Mr. ... Wie war doch gleich Ihr Name?«

»Manners. Peter Manners.« Gemeinsam mit dem Mann ließ sich der Makler in der Konferenzecke nieder. Daß in seinem Büro das Telefon verrückt spielte, ließ ihn im Augenblick völlig kalt.

Gold so viel, wie Sie brauchen!

Manners hatte den Klumpen auf den Konferenztisch gelegt. Sein matter Glanz zog Harklecords Augen an wie ein Magnet.

»Sie gestatten?«

Er nahm den Klumpen an sich und betrachtete ihn von allen Seiten. Einen Stempel konnte er nirgends entdecken. Aber das machte nichts. Er war Fachmann genug, um zweifelsfrei zu erkennen, daß es sich tatsächlich um Gold handelte, um reines Gold der höchsten Reinheit.

Fast widerstrebend legte er den Klumpen wieder auf den Tisch zurück. Am liebsten hätte er ihn gleich in die eigene Tasche gesteckt. Aber was nicht war, konnte ja noch werden. Wenn es ihm wirklich gelang, mit dem eigenartigen Kunden ins Geschäft zu kommen…

»Was darf es denn für ein Haus sein, Mr. Manners?« wollte er wissen. »Ein Geschäftshaus? Ein Apartmenthaus? Ein Wohnhaus?«

»Ein Wohnhaus«, bekam er zur Antwort.

In Gedanken ging Harklecord die Objekte durch, die er gegenwärtig im Angebot hatte. Allzu viele waren es nicht, denn sein Büro gehörte nicht unbedingt zu den führendsten in London. Und die Tatsache, daß er die größte Anzeige im Branchenbuch verewigt hatte, änderte daran leider gar nichts. Immerhin, eine gewisse Auswahl konnten seine Kunden schon treffen.

»Warten Sie, Mr. Manners«, sagt; er, »was hätten wir denn da? Ein zweigeschossiges Wohnhaus mir, Aufstockmöglichkeit in Chelsea, eine Villa in Kensington, ein…«

»Ich will nicht irgendein Haus«, unterbrach ihn Manners. »Ich will ein ganz bestimmtes Haus kaufen. Das Haus Nr. 46 in der Arthur Street!«

46, Arthur Street, wiederholte Harklecord in Gedanken. Sicher, man ging zu einem x-beliebigen Makler und kaufte, was man wollte. So einfach war das ‒ leider nur im Märchen.

Dieser Bursche hatte schon recht eigenartige Vorstellungen.

»So einfach geht das nicht, Mr. Manners«, stellte er fest. »Wissen Sie denn, ob der Besitzer des Hauses in der Arthur Street überhaupt verkaufen will?«

»Nein.«

»Sehen Sie. Unter diesen Umständen…«

Manners unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung.

»Ich weiß, daß in dieser Welt für Gold alles zu kaufen ist! So war es vor undenklichen Zeiten, und so ist es auch noch heute.«

»Natürlich, Mr. Manners, nur…«

»Kaufen Sie dieses Haus für mich«, sagte der Besucher mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Wie ich schon sagte ‒ der Preis spielt keine Rolle.«

Er erhob sich aus seinem Sessel.

»Ich komme morgen wieder, um mir Ihren Bescheid zu holen«, sagte er. »Und es versteht sich hoffentlich von selbst, daß meine Person ganz im Hintergrund bleibt und bei den Kaufverhandlungen mit keiner Silbe erwähnt wird.«

»Natürlich, Mr. Manners. Diskretion war schon immer mein oberstes Geschäftsprinzip.«

Harklecord merkte, daß er Sprüche klopfte, um seine innere Verwirrung zu überspielen.

»Bis morgen also!«

Manners ging.

Und den Goldklumpen ließ er einfach auf dem Tisch liegen, als handele es sich um einen wertlosen Kieselstein.

***

Ein Münzwurf war nötig, um zu entscheiden, wer im Büro zurückzubleiben hatte ‒ Jodi oder Patti. Das Schicksal erreilte Patti, die nun dazu verurteilt wurde, Telefondienst zu machen. Nachdem das erwartete Reklamationsgewitter vorbei war, machten sich Jimmie, Jodi und William Roycroft auf den Weg in die Arthur Street.

»Wo ist eigentlich deine Freundin Georgia, Bill?« erkundigte sich der Magic-Boß unterwegs.

»Der Vorfall in der vergangenen Nacht ist ihr schwer auf den Magen geschlagen«, gab Roycroft Auskunft. »Sie fühlte sich so schlecht, daß sie heute morgen nicht mal ins Büro gefahren, sondern zu Hause geblieben ist. Warum fragst du?«

»Nur so«, erwiderte Jimmie.

Es dauerte nicht lange, bis die drei das Haus des ermordeten Morris Cavendish erreicht hatten.

»Besuch«, stellte Roycroft gleich fest und deutete auf einen unmittelbar vor dem Haus geparkten Ford.

»Dein Freund und Helfer?«

»Genau!«

Ein griesgrämig aussehender Mann mittleren Alters kam ihnen entgegen, als sie das Haus gerade betreten wollten.

»Trifft sich gut, daß Sie da sind, Roycroft«, wurde der Versicherungsvertreter begrüßt. »Ich hätte da eine Frage an Sie.«

»Haben Sie mir nicht die ganze Nacht und den halben Morgen Fragen gestellt, Inspektor?« erwiderte Bill Roycroft nicht gerade im freundlichsten Ton.

»Diese noch nicht: Sind Sie heute schon hier im Haus gewesen?«

Roycroft schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso?«

»Weil irgend jemand das Polizeisiegel erbrochen hat und im Haus herumgelaufen ist!«

»Das kann ja dann wohl nur einer Ihrer Leute gewesen sein.«

Der Inspektor schnaubte. »Würde ich Sie dann fragen, Mann? Also, Sie bleiben dabei, daß Sie es nicht waren?«

»Natürlich! Welche Veranlassung sollte ich haben…«

»Nun«, sagte der Mann mit dem griesgrämigen Gesicht gedehnt, »Sie könnten zum Beispiel daran interessiert gewesen sein, Spuren zu verwischen.«

Jimmie Clarke war kein Rechtsberater. Aber sein Beruf brachte es mit sich, daß er sich mit den geltenden Gesetzen und Vorschriften überdurchschnittlich gut auskannte.

»Sie haben kein Recht, Mr. Roycroft derartige Dinge zu unterstellen«, sagte er energisch.

Der Inspektor hob die rechte Augenbraue. »Wer sind Sie denn?«

Jimmie machte sich und Jodi bekannt.

»Privatdetektiv, so, so«, sagte der Inspektor. »Ich glaube, Mr. Roycroft wäre besser beraten, wenn er sich statt eines Detektivs einen Anwalt nehmen würde. Aber bitte sehr, jeder hat seine eigenen Methoden, den Hals aus der Schlinge zu ziehen.«

»Mein Hals steckt nicht in der Schlinge«, stellte Bill Roycroft fest. »Und wenn doch, dann nur, weil Sie mir den Strick um den Hals gebunden haben, Inspektor!«

Der griesgrämige Mann lachte. »Schon heute nacht habe ich Ihre Gabe, die Dinge zu verdrehen, aufrichtig bewundert, Roycroft. Machen Sie nur weiter so.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Inspektor?«

Der Anruf Roycrofts veranlaßte den Inspektor, sich noch einmal umzudrehen.

»Ja?«

»Können wir uns im Haus frei bewegen, ohne ausschließlich von Ihnen der Beseitigung von Spuren beschuldigt zu werden?«

Der Inspektor machte eine einladende Armbewegung. »Nur zu, Roycroft, es ist Ihr Haus, nicht wahr?«

»Sie haben Ihre erkennungsdienstlichen Maßnahmen also abgeschlossen?« fragte Jimmie förmlich.

»Für?s erste, ja.«

Der Inspektor stieg in den vor dem Haus geparkten Ford und fuhr anschließend davon. Bill Roycroft schickte ihm eine ganze Serie von bösen Blicken hinterher.

»Puh«, machte Jodi Vance. »War das dieser Lorrimer? Ein unangenehmer Mensch. Sicher ist er unglücklich verheiratet!«

Jimmie hielt es jetzt nicht für angebracht, auf Jodis »Logik« einzugehen.

»Gehen wir rein«, sagte er.

Bill Roycroft wollte den Weg zum ersten Stock einschlagen, aber der Magic-Boß hinderte ihn daran.

»Ich möchte mir zuerst den Kellerraum ansehen, aus dem der Killer auf so geheimnisvolle Weise verschwunden ist.«

»Klar, warum nicht…«

Roycroft führte sie die Treppe hinunter und brachte sie zu dem betreffenden Raum. Schon aus einiger Entfernung war der ekelhafte Geruch wahrzunehmen, von dem er gesprochen hatte.

Er betätigte den Lichtschalter. »Hereinspaziert, Herrschaften! Die größte Kloake Londons erwartet Sie!«

Jimmie schritt zur eingehenden Betrachtung der angepriesenden Sehenswürdigkeit. Mit der schwarzen Schmiere konnte er auf Anhieb ebensowenig anfangen wie alle anderen auch. Das Zeug interessierte ihn im Moment allerdings nur in zweiter Linie. Weitaus mehr ging es ihm um die seltsame geometrische Zeichnung, die darunter verborgen war.

»Kein Zweifel«, sagte er nach kurzer Weile, »es handelt sich eindeutig um ein Pentagramm.«

»Pentagramm, Pentagramm, irgendwie habe ich das schon mal gehört«, murmelte Roycroft.

»Ein Pentagramm ist ein magisches Zeichen«, sagte Jodi und bewies damit, daß sie nicht wie von ungefähr Mitarbeiterin in einer Detektei für übersinnliche Fälle war.

»Und wozu soll so ein Ding gut sein?« fragte der Versicherungsvertreter.

»Mit seiner Hilfe kann man beispielsweise Dämonen beschwören«, erklärte Jimmie.

Roycrofts Lippen zuckten. »Meinst du das im Ernst, alter Junge ‒ Dämonen beschwören?«

»Todernst!«

»Aber verdammt noch mal, es gibt doch überhaupt keine Dämonen. Das sind doch nur Ammenmärchen!«

»Wirklich?« lächelte Jimmie. »Gehören Männer, die sich in Luft auflösen, auch in den Bereich der Ammenmärchen?«

»Du meinst…«

»Ich theoretisiere, Bill, sonst gar nichts. Aber ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß in diesem Fall tatsächlich übernatürliche Dinge im Spiel sind.«

Jetzt schenkte er seine Aufmerksamkeit mehr der undefinierbaren schwarzen Masse, die das Pentagramm weitgehend unter sich begrub.

»Schwefel«, murmelte er.

Bill Roycroft schnupperte. »Verdammt, du hast recht, es riecht nach Schwefel ‒ unter anderem.« Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Nehmen wir einmal an, daß an manchen Ammenmärchen etwas Wahres dran ist. Heißt es nicht, daß Schwefel ein wesentliches Element der… Hölle ist?«

»Hölle ist ein beschönigender Ausdruck für die Gefilde der Finsternis«, sagte Jimmie. »Aber man kann es wohl so sagen: Schwefel ist ein Wahrzeichen der Hölle!«

»Verflucht, Jimmie, was wird hier gespielt?«

Der Detektiv hob und senkte die Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, daß uns dein Onkel Genaueres sagen könnte.«

»Onkel Morris ist tot!«

»Ja. Vielleicht genau aus diesem Grunde!«

Jimmie wäre sehr interessiert daran gewesen, eine chemische Analyse der schwarzen Masse in die Hand zu bekommen. Das Labor, mit dem er üblicherweise zusammenarbeitete, würde sich allerdings weigern, das Zeug zu untersuchen. Die guten Leutchen warteten bereits seit geraumer Zeit auf die Bezahlung einer Rechnung für die Analyse eines Vampirzahns. Nun, vielleicht konnte er es sich auch sparen, die Beschaffenheit des geheimnisvollen Stoffs selbst überprüfen zu lassen. Von Roycroft wußte er, daß die Polizei eine Probe mitgenommen hatte. Es sollte möglich sein, die Analyse bei Scotland Yard zu erfragen.

»Sehen wir uns jetzt im Studierzimmer deines Onkels um«, schlug Jimmie vor.

Dort fanden sie Spekulationen, die er inzwischen angestellt hatte, neue Nahrung. Die umfangreiche Bibliothek des Ermordeten enthielt eine große Anzahl von Werken, die sich mit Hexerei, Magie, Alchimie und ähnlichen Themenkreisen beschäftigten. Irgendwelche persönlichen Aufzeichnungen des Toten über magische Künste und Praktiken fanden sich jedoch nicht. Aber das wollte nichts besagen. Schließlich hatte der unbekannte Mörder den Inhalt des Safes an sich gebracht.

»Hat dein Onkel jemals erwähnt, daß er sich mit schwarzer Magie auseinandersetzt?« erkundigte sich Jimmie.

»Nein. Er hat überhaupt nie über seine Arbeit gesprochen.«

»Dafür wird er seine guten Gründe gehabt haben«, sagte der Detektiv nachdenklich.

Als Versicherungsvertreter war William Roycroft ein recht guter Menschenkenner. Ihm entging nicht, daß Jimmies Stimme einen bedeutungsvollen Unterton hatte.

»Du weißt etwas, stimmt?s?« fragte er.

Der Magic-Boß schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Aber ich habe gewisse Vermutungen.«

»Laß hören!«

»Ich könnte mir vorstellen, daß dein Onkel Schwarze Magie praktiziert hat. Und wie das so ist mit Dingen, die man nicht hundertprozentig beherrscht, ging eins seiner Experimente schief. Er beschwor einen Dämon und verlor die Gewalt über ihn. Die Folgen…«

»Der Dämon machte sich selbständig und brachte ihn um«, vervollständigte Roycroft.

»Ja«, nickte Jimmie, »so ähnlich könnte es gewesen sein.«

Zu diesem Zeitpunkt ahnte der Paradetektiv noch nicht, wie weit er von der Wahrheit entfernt war.

***

Jimmie hatte keine weiteren Anhaltspunkte mehr gefunden, mit denen er etwas anfangen konnte. Und es sah auch nicht danach aus, als ob sich an diesem bedauerlichen Sachverhalt jetzt noch etwas, ändern würde. Es lag also kein Grund vor, noch länger im Haus zu verweilen.

Er, Jodi und Bill Roycroft schickten sich an, den alten Kasten zu verlassen. Als sie bereits auf der Treppe waren, hörten sie, wie es an der Haustür läutete.

»Das kann nur wieder dieser verdammte Inspektor Lorrimer sein«, knurrte der Versicherungsvertreter ärgerlich. »Der Kerl tötet mir den letzten Nerv.«

An der Haustür stellten sie dann jedoch fest, daß es sich bei dem Besucher nicht um den Beamten von Scotland Yard handelte. Ein Fremder stand vor der Tür. Fremd für die beiden Magic-Leute, nicht aber für Bill Roycroft.

»Das ist ja eine Überraschung, Harklecord«, rief der Versicherungsvertreter aus. »Wie kommen Sie denn hierher?«

»Das frage ich Sie«, antwortete der Mann.

Er war klein und dicklich und wirkte auf Jimmie wie jemand, der den Leuten Staubsauger oder Waschmaschinen verkaufen wollte.

Ganz falsch lag er mit seiner Einschätzung nicht. Der Mann verkaufte etwas, keine Staubsauger oder Waschmaschinen, sondern Immobilien. Er war der Makler, bei dem Roycrofts Bekannte Georgia Gibson als Sekretärin arbeitete.

»Egal, was Sie hier machen«, sagte Harklecord, »in jedem Fall bin ich froh, Sie getroffen zu haben. Offenbar kennen Sie den Hausbesitzer.«

»Sicher, sicher«, antwortete Roycroft.

»Können Sie mir verraten, was das für ein Typ ist?«

Der Versicherungsvertreter zwinkerte Jimmie zu und grinste. »Und ob ich das kann! Der Hausbesitzer ist ein ungemein sympathischer, dynamischer junger Mann, der im Moment leider etwas in der Patsche sitzt.«

Harklecord hatte aufmerksam zugehört. »In der Patsche sitzt er also, sehr interessant. Braucht der Mann Geld? Dann könnte ich ihm vielleicht helfen.«

»Dann her damit«, lachte Roycroft. »Geld kann ich immer gebrauchen.«

»Sie?«

»Ja, ich. Ich bin nämlich seit gestern nacht Besitzer dieses Hauses. Ich dachte, daß Sie das inzwischen gemerkt hätten!«

Harklecord war aufs äußerste verblüfft. »Ihnen gehört das Haus? Lieber Himmel, wenn ich das gleich gewußt hätte… Aber sollen wir nicht reingehen? Zwischen Tür und Angel verhandelt es sich nun wirklich nicht gut.«

»Verhandeln?« echote Roycroft. »Sie wollen mit mir verhandeln? Über was denn, wenn ich fragen darf?«

»Über Ihr Haus«, erwiderte der Makler. »Ich würde es Ihnen gerne abkaufen.«

Jimmie Clarke hatte den Dialog zwischen den beiden Männern bisher als reichlich unergiebig angesehen. Wenn er und Jodi nicht mit Roycrofts Wagen gekommen wären, hätte er sich wohl längst verabschiedet. Nun jedoch hatte er es gar nicht mehr so eilig, sich aus dem Staub zu machen. Sein Gefühl sagte ihm, daß das Kaufangebot des Maklers nicht zufällig erfolgte. Irgend jemand mußte dem Mann gesagt haben, daß das Haus möglicherweise zum Verkauf stand. Wer war dieser jemand gewesen? Einer aus der Nachbarschaft? Sehr unwahrscheinlich. Die Polizei? Kaum vorstellbar. Georgia Gibson? Auch das Mädchen kam nicht in Frage, denn dann hätte Harklecord gewußt, daß Bill Roycroft der neue Besitzer des Hauses war. Er war wirklich sehr interessiert daran, zu erfahren, wer den Makler informiert hatte.

Zu viert stiegen sie die Treppe zum ersten Stockwerk wieder hoch. Roycrofts erster Weg ging zum Studierzimmer seines Onkels. Dann jedoch, vermutlich aus Pietätsgründen, wurde er anderen Sinnes und führte den Besucher in einen mit antiken Möbeln ausgestatteten Living-room.

»Nehmen Sie doch Platz, Harklecord.«

Der Makler setzte sich, und die anderen drei taten es ihm gleich.

»Einen Drink kann ich Ihnen nicht anbieten«, sagte Roycroft. »So gut kenne ich mich im Haus noch nicht aus.«

»Noch… nicht? Wie darf ich das verstehen, Roycroft?«

»Ich bin erst seit einem Tag Besitzer des Hauses, wie Sie sich leicht ausrechnen können.«

Harklecord machte ein erstauntes Gesicht. »Wie sollte ich? Ich sagte Ihnen doch schon, daß mir der Besitzer unbekannt war.«

»Aber Sie wußten schließlich, daß der Vorbesitzer in der vergangenen Nacht… gestorben ist, oder?«

»Ich hatte nicht die geringste Ahnung davon!«

Jimmie Clarke wurde immer hellhöriger. Der Makler wußte nichts von der Ermordung Cavendish?s? Wieso, zum Teufel, war er dann überhaupt auf den Gedanken gekommen, daß er hier etwas ausrichten könne?

Bill Roycroft kam die Sache mittlerweile genau so spanisch vor. Er fragte den Makler rundheraus, wie er auf seine Kaufidee gekommen war.

Harklecord wollte erst nicht mit der Sprache heraus, erklärte jedoch schließlich, daß er im Auftrag eines seiner Kunden handelte.

»Und wer ist dieser Kunde?« wollte der Versicherungsvertreter wissen.

Jimmie, dem genau dieselben Worte auf der Zunge gelegen hatten, konnte sich seine Frage sparen.

»Sorry, Roycroft, das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte der Makler. »Der Kunde hat mir Schweigepflicht auferlegt. Und Sie wissen, daß Diskretion bei mir Ehrensache ist.«

Roycroft grinste. »Mag sein, mein Freund. Ich weiß aber auch, daß Ihre Ehre käuflich ist. Schließlich arbeiten wir schon seit ein paar Jährchen zusammen. Also, sagen Sie mir, wer dahinter steckt, und wenn das Geschäft zustandekommt, erhöhe ich freiwillig Ihre Vermittlungsprovision, okay?«

Man sah förmlich, wie sich die Räder im Kopf des Maklers drehten. Offenbar stellte er blitzschnelle Kalkulationen an. Diese Kalkulationen fielen jedoch nicht zu Gunsten Roycrofts aus.

Harklecord schüttelte den Kopf. »Ich darf den Namen meines Kunden nicht preisgeben, tut mir leid.« Er machte eine kurze Pause, sprach dann weiter. »Aber was kümmert Sie der Name überhaupt? Hauptsache dürfte doch wohl sein, das Geschäft geht über die Bühne, und Sie kommen gut dabei weg. Wenn ich Sie gerade richtig verstanden habe, dann wollen Sie doch verkaufen, oder?«

Der Versicherungsvertreter nickte. »Mein Herz hängt nicht an dem alten Kasten. Wenn ich ihn schnell loswerden kann ‒ warum nicht? Wieviel wollten Sie denn zahlen?«

»Wieviel würden Sie verlangen?« stellte der verhandlungserfahrene Makler sofort seine Gegenfrage.

»Nun…« Bill Roycroft überlegte. »Ich dachte an etwa… dreihunderttausend!«

Harklecord schluckte. »Dreihunderttausend?«

»Das schwebt mir vor, ja«, sagte Roycroft. »Es ist zwar ein sehr altes, aber auch sehr schönes Haus. Außerdem ist die Wohnlage ganz ausgezeichnet.«

Das war sie ja nun ganz gewiß nicht, dachte Jimmie Clarke. Er kannte sich auf dem Londoner Immobilienmarkt nicht so genau aus. Aber selbst einem Laien wie ihm war augenblicklich klar, daß Roycrofts Preisforderung maßlos überzogen war.

Einem Fachmann wie Harklecord war das natürlich noch viel klarer. Dennoch erklärte er nach kurzer Bedenkzeit überraschend, daß man sich auch auf diesem Preisniveau wohl einig werden könne.

»Morgen reden wir weiter, Roycroft«, sagte er. »Wo kann ich Sie erreichen ‒ hier?«

»Ich glaube nicht. Vielleicht sollte ich besser in Ihr Büro kommen?«

Fast heftig wehrte der Makler dieses Ansinnen ab.

»Ich suche Sie dann in Ihrer Privatwohnung auf, einverstanden?« fragte er.

»Einverstanden«, sagte Bill Roycroft.

Der Makler verabschiedete sich und ging.

»Ist dir aufgefallen, daß er nicht einmal den Versuch gemacht hat, sich das Kaufobjekt näher anzusehen?« bemerkte Jimmie.

»In der Tat«, bestätigte der Versicherungsvertreter. »Auch das kann man wohl nur als sehr ungewöhnlich betrachten. Genauso wie meine unverschämte Preisforderung!«

»Harklecords Kunde muß ganz versessen darauf sein, das Haus zu erwerben«, sinnierte Jimmie. »Ich frage mich, warum!« Ein Gedanke kam ihm. »Vielleicht hat dein Onkel hier irgendwo einen Schatz versteckt? Der unbekannte Kaufinteressent hat Wind davon bekommen und…«

»Glaubst du das wirklich?«

»Es war eine Idee. Schließlich hat sich dein Onkel auch mit Alchimie befaßt. Möglicherweise ist es ihm gelungen, aus Eisen Gold zu machen. Und nun liegt das Zeug irgendwo hier im Haus herum und wartet darauf, daß es einer findet.«

Bill Roycroft bekam ganz glänzende Augen. »Vielleicht sollte ich mir noch einmal gründlich überlegen, ob ich wirklich verkaufen soll. Was meinst du?«

»Diese Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen, alter Junge. Immerhin, dreihunderttausend Pfund sind dreihunderttausend Pfund. Du wärst schlagartig ein reicher Mann. Bevor du dich jedoch entschließt, solltest du in jedem Fall Klarheit über die Identität des Käufers haben.«

»Aber wenn sich Harklecord weiterhin weigert, sein Geheimnis zu lüften?«

Jimmie blinzelte. »Hast du nicht eine Freundin, die bei dem Mann angestellt ist?«

»So gut kenne ich Georgia noch nicht. Wenn der gestrige Abend planmäßig verlaufen wäre und wir zusammen geschlafen hätten, dann könnte ich sie vielleicht dazu überreden, mir ein kleines Geschäftsgeheimnis anzuvertrauen. So jedoch…«

Wieder blinzelte Jimmie. »Was nicht ist, kann ja noch werden, oder? Schließlich hast du noch bis morgen Zeit.«

»Pfui«, sagte Jodi Vance entrüstet. »Was seid ihr Männer doch für gemeine, hinterlistige Kerle!«

***

Georgia Gibson fühlte sich nicht allzu glücklich, als sie am nächsten Morgen ins Büro ging. Sie stand vor einer Entscheidung, die ihrem Gewissen schwer zu schaffen machte.

Der gestrige Abend mit Bill Roycroft war wunderschön gewesen. Und die Nacht, die sich an den Abend anschloß… Sie hatte sich unsterblich in Bill verliebt. Sie war bereit, alles für ihn zu tun. Fast alles! Daß er aber nun ausgerechnet von ihr verlangt hatte, ihren Chef zu hintergehen… Natürlich, sie sah durchaus ein, daß er gute Gründe hatte, die Identität des potentiellen Hauskäufers in Erfahrung zu bringen. Sie fand sein Verlangen unter diesem Gesichtspunkt ganz gewiß nicht unehrenhaft. Dennoch, Wayne Harklecords Vertrauen zu mißbrauchen, ging ihr absolut gegen den Strich. Sie konnte jetzt noch nicht sagen, wie sie sich letzten Endes entscheiden würde.

Als sie im Büro ankam, war der Chef schon da. Das paßte eigentlich gar nicht zu seinen üblichen Gewohnheiten, denn normalerweise kam er erst eine gute Stunde nach ihr. Außerdem erschien er ihr auffällig nervös. Und er schien gar nicht besonders glücklich zu sein, sie zu sehen.

»Sie sind schon wieder da, Miß Gibson? Ich hatte eigentlich gedacht, daß Sie noch krank sind!«

»Oh, es war nicht so schlimm, wie ich dachte. Nur ein gewisses Unwohlsein. Heute fühle ich mich schon wieder ganz prächtig.«

»Freut mich«, sagte Harklecord geistesabwesend. »Freut mich wirklich sehr.«

Sein Gesicht drückte jedoch das genaue Gegenteil aus. Georgia Gibson fragte sich, wieso. Ob sein Verhalten etwas mit diesem bewußten Kunden zu tun hatte?

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und fing an, ihre Schreibutensilien auszupacken. Harklecord blieb hinter ihr stehen, ging nicht in sein eigenes Büro hinüber.

»Ist gestern etwas geschehen, was ich wissen müßte?« fragte sie wie nebenbei.

Ihr Arbeitgeber antwortete nicht sofort. Und als er es tat, kam er mit einer Gegenfrage.

»Haben Sie Mr. Roycroft gestern gesprochen, Miß Gibson?«

»Mr. Roycroft?«

»Den Versicherungsmenschen, ganz recht. Ich hatte vor ein paar Tagen den Eindruck gewonnen, daß Sie nicht nur im Rahmen des Büros mit ihm bekannt sind.«

Georgia Gibson erkannte sofort, daß er aus einem ganz bestimmten Grund fragte. Normalerweise kümmerte er sich nämlich keinen Deut um ihr Privatleben. Sichtlich wollte er wissen, ob Bill mit ihr über seinen Besuch in der Arthur Street gesprochen hatte.

»Nein«, sagte sie kurz entschlosssen, »ich habe Mr. Roycroft seit Tagen weder gesehen noch gesprochen.«

»Aha«, machte der Makler. Anschließend zog er sich dann wortlos in sein Büro zurück.

Georgia Gibson fing an, einige Routinearbeiten auszuführen. Bei nächster Gelegenheit nahm sie sich die Kundenkartei vor und blätterte die Karten der Kaufinteressenten durch. Es war kein neues Blatt dabei, das das gestrige Datum trug. Harklecord hatte den Interessenten für das Haus in der Arthur Street also nicht in die Kartei aufgenommen. Sie fand das seltsam, denn ansonsten war der Chef in diesen Dingen ungemein korrekt.

Mehrere Stunden vergingen, die mit Telefonaten, dem Schreiben diverser Briefe und sonstigen Routinedingen ausgefüllt waren. Dann betrat jemand das Besuchszimmer.

Wie immer stand Georgia Gibson auf, um den Besucher in Empfang zu nehmen. Aber dazu ließ es Wayne Harklecord nicht kommen. Bevor sie an der Tür des Besuchszimmers war, hatte er dieses schon selbst betreten. Er konnte dies tun, denn das Besuchszimmer war sowohl mit seinem Büro als auch mit ihrem Schreibzimmer unmittelbar verbunden.

»Schon gut, Miß Gibson«, hörte sie ihn rufen. »Ich kümmere mich selbst um den Kunden!«

Durch die Milchglasscheibe erkannte Georgia Gibson die schattenhaften Umrisse eines Mannes, den Harklecord sofort in sein eigenes Zimmer hineinkomplimentierte. Wie der Besucher aussah, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Das dicke Milchglas ließ die Konturen nur höchst undeutlich hervortreten. Und in das Zimmer des Chefs konnte sie schon gar nicht hineinblicken, da es durch eine solide Holztür von dem ihren abgetrennt wurde.

Aber es gab natürlich Schlüssellöcher!

Georgia Gibson kämpfte mit sich. Sie war von ihrer Natur her ein aufrichtiger Mensch, dem Schnüffeleien und Heimlichkeiten zuwider waren. Wenn sie ihren Chef und den Besucher jetzt durch das Schlüsselloch beobachtete…

Schließlich entschloß sie sich, den heimlichen Blick doch zu riskieren. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war der Fremde ohnehin irgendein gänzlich Unbekannter, so daß sie gar nichts Bestimmtes ausplaudern konnte, wenn Bill in sie drang.

Lautlos erhob sie sich von ihrem Schreibstuhl und schlich auf leisen Sohlen zur Verbindungstür. Gemurmel drang an ihr Ohr, das jedoch so undeutlich war, daß sie nicht ein einziges Wort verstehen konnte. Einen kurzen Augenblick zögerte sie noch. Dann beugte sie sich nieder und hielt das Auge ans Schlüsselloch.

Ihr Blick fiel genau auf den Besucher ihres Chefs.

Mit aller Gewalt mußte sie einen Aufschrei unterdrücken. Ein Schwindelgefühl packte sie und ließ sie taumeln. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre vor Schreck in Ohnmacht gefallen.

Er war es!

Der Mann, den sie und Bill auf frischer Tat ertappt hatten!

Der Mörder!

Sie brauchte mehrere Sekunden, um den Schock zu überwinden. Mit weichen Knien wankte sie schließlich zu ihrem Arbeitstisch zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. Ihr ganzer Körper bebte wie Espenlaub.

Was sollte sie jetzt tun? Was, um Himmels willen, sollte sie jetzt nur tun?

Polizei! schoß es ihr durch den Kopf. Sie mußte sofort diesen Inspektor Lorrimer anrufen und…

Aber würde ihr der Beamte glauben? Er verdächtigte Bill und sie, Morris Cavendish umgebracht zu haben, und glaubte gar nicht daran, daß tatsächlich eine dritte Person für den Tod des alten Mannes verantwortlich war. Wenn sie ihm jetzt erzählte, daß sie den Mörder wiedergesehen hatte, könnte er dies für ein reines Ablenkungsmanöver halten.

Nein, es war wohl keine so gute Idee, sich mit Lorrimer in Verbindung zu setzen. Aber einer mußte sofort Bescheid wissen: Bill. Bill sollte dann auch entscheiden, was weiter zu tun war.

Hastig griff sie nach dem Telefon. Ihre Finger zitterten so sehr, daß sie mehrmals ansetzen mußte, bevor sie seine Nummer endlich gewählt hatte.

Das Freizeichen tönte ihr entgegen ‒ stetig und nervtötend.

Heb ab, Bill, dachte sie, heb doch endlich ab!

Wieder und wieder warf sie einen gehetzten Blick auf die Verbindungstür zum Chefbüro. Jeden Augenblick rechnete sie damit, daß die Tür aufging und der Mörder ins Zimmer trat. Und was geschehen würde, wenn auch er sie wiedererkannte…

Endlich meldete sich Bill Roycroft.

»Ich bin?s«, flüsterte Georgia.

»Wie schön, daß du anrufst, Liebling«, sagte Bill. »Hast du schon etwas in Erfahrung bringen können?«

»Er ist hier«, hauchte Georgia.

»Der Kaufinteressent?«

»Der… Mörder!«

»Der…«

»Der Mann, der deinen Onkel umgebracht hat.«

Sekundenlang sagte Bill Roycroft kein einziges Wort. Georgia hörte nur seine krampfhaften Atemzüge.

»Hat der Mann dich schon gesehen?« kam seine Stimme dann wieder.

»Nein, noch nicht.«

»Na, Gott sei Dank!« sagte Bill erleichtert. »Hör zu, Georgia: du mußt das Büro sofort verlassen. Wenn der Mörder dich sieht… Du warst Augenzeugin des Verbrechens an meinem Onkel. Er könnte versuchen, auch dich aus dem Weg zu räumen. Das dürfen wir unter gar keinen Umständen riskieren. Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

»Dann geh auf der Stelle. Laß alles stehen und liegen und…«

Zu spät…

Die Tür des Chefbüros öffnete sich, und Wayne Harklecord trat in das Schreibzimmer. Der Besucher stand unmittelbar hinter ihm.

Er blickte Georgia Gibson mitten ins Gesicht.

Kraftlos ließ das Mädchen den Hörer auf die Gabel zurückfallen.

***

Normalerweise war es so, daß sich Polizisten nur höchst ungern zur Zusammenarbeit mit Detektiven aufraffen konnten. Im Falle des Magic-Büros war das nicht anders, wo noch erschwerend hinzukam, daß sich Jimmie Clarke und die Seinen mit übersinnlichen Phänomenen beschäftigten. Übersinnliche Phänomene gab es im Polizistenalltag nicht, denn von ihnen war weder im Gesetzbuch noch in den Dienstvorschriften die Rede. Aber es gab zwei Inspektoren bei Scotland Yard, denen Jimmie allen Vorurteilen zum Trotz das Gegenteil hatte beweisen können. Seitdem hatte er bei den beiden einen Stein im Brett und konnte unter Umständen auch dann auf ihre Unterstützung hoffen, wenn herkömmlich denkende Kollegen Kontrastellung gegen ihn bezogen. So war es dem Magic-Boß auf verschlungenen Pfaden gelungen, an die Laboranalyse des schwarzen Zeugs aus dem Keller des Hauses in der Arthur Street zu kommen.

Das Untersuchungsergebnis war sicherlich für die Polizei weniger befriedigend als für ihn. Anders gesagt, das Zeug ließ sich nicht analysieren. Einige Ingredienzien waren herausgefiltert worden ‒ unter anderem auch Schwefel ‒ aber die chemische Gesamtzusammensetzung blieb den Spezialisten von Scotland Yard weitgehend ein Rätsel. Jimmie genügte das jedoch vollauf. Er konnte nun mit größter Sicherheit davon ausgehen, daß der geheimnisvolle Stoff nicht aus dieser Welt stammte. Keine Frage, in diesem Fall spielten schwarzmagische Kräfte eine gewichtige Rolle.

Welche Rolle?

Bis zum Beweis des Gegenteils mußte Jimmie an seiner Theorie, daß eine Dämonenbeschwörung Morris Cavendish?s außer Kontrolle geraten war, festhalten.

Während er noch überlegte, wie er weiterkommen könne, bekam er einen Telefonanruf von Bill Roycroft.

»Jimmie? Ich weiß jetzt, wer der Kerl ist, der Onkel Morris Haus kaufen will!«

»Sag bloß!«

»Der Killer ist es!«

Der Versicherungsvertreter berichtete ihm von dem Telefonat, das er mit Georgia Gibson geführt hatte.

»Das ist aber im Moment nur von untergeordneter Bedeutung«, kam Roycorft zum Schluß. »Viel wichtiger scheint mir zu sein, daß Georgia unser Gespräch ganz abrupt beendet hat. Wenn ihr nur nichts passiert ist!«

»Hast du nicht versucht, gleich noch mal bei diesem Makler anzurufen?« erkundigte sich Jimmie.

»Doch, natürlich! Ich bekam aber immer nur das Besetzt-Zeichen.«

Der Detektiv überlegte blitzschnell. Das Büro Wayne Harklecorts lag in der Regent Street. Vom James?s Square aus, wo die Magic-Leute residierten, war das nicht mehr als ein Katzensprung. Er ließ sich in aller Eile eine Personenbeschreibung Georgia Gibsons geben und versprach seinem Freund, sich unverzüglich um das Mädchen zu kümmern.

Das tat er dann auch.

In Minutenschnelle saß er in seinem Rover und preschte zur Regent Street. Auch das Haus, in dem die Büroräume des Maklers untergebracht waren, fand er fast auf Anhieb. Mit dem Parkplatz war es schon etwas schwieriger. Aber Jimmie riskierte es, daß sein Wagen von der Polizei abgeschleppt wurde, und hielt mitten im absoluten Halteverbot an. Schon sprang er aus dem Wagen.

Mit schnellen Schritten hetzte er, sämtliche roten Ampeln mißachtend, quer über die Fahrbahn. Und als er nur noch wenige Schritte von dem Eingang des Bürohauses entfernt war, trat aus diesem eine junge Frau, auf die Roycrofts Beschreibung ziemlich genau paßte.

Sofort war Jimmie an ihrer Seite. »Entschuldigen Sie, Miß, heißen Sie zufällig Georgia Gibson?«

Die hübsche Schwarzhaarige zuckte zusammen, als habe er ihr eine schallende Ohrfeige versetzt.

»Wer… wer sind Sie?« stammelte sie.

»Kein Komplize von Mördern, falls Sie das denken sollten! Mein Name ist James Clarke. Von Freunden werde ich allerdings nur Jimmie gerufen.«

Ein Zug unendlicher Erleichterung huschte über das Gesicht der jungen Frau.

»Gott, was habe ich mich erschrocken! Sie sind Bill Roycrofts Freund, nicht wahr?«

Jimmie nickte. »Und ich habe auch richtig getippt, ja?«

Er hatte richtig getippt. Das Mädchen war Georgia Gibson, eine Eroberung, zu der er seinen alten Freund nur beglückwünschen konnte. Wenn er nicht seine Zwillinge gehabt hätte…

»Bill hat sich Sorgen um Sie gemacht, weil Sie das Telefonat mit ihm so abrupt beendeten«, sagte er.

Das Mädchen lächelte. »Einen Moment sah es auch so aus, als ob diese Sorge wohlbegründet war. Ich stand plötzlich dem Killer Auge in Auge gegenüber und sah mich schon als Leiche. Aber alle Aufregung war völlig überflüssig. Ganz offensichtlich hat mich der Kerl nicht wiedererkannt. Nachdem mir mein Chef den Auftrag gegeben hatte, in einer anderen Sache ein wichtiges Telefonat zu führen, setzten er und der Mörder ihre Verhandlungen fort.«

»Deshalb war das Telefon also anschließend besetzt«, sagte Jimmie befreit. »Bill und ich hatten schon das Schlimmste befürchtet.«

»Kann ich verstehen. Obwohl mich der Mörder sichtlich nicht wiedererkannt hat, fühlte ich mich im Büro doch sehr unwohl. Deshalb habe ich meinen Chef auch gebeten, mich nach Hause gehen zu lassen. Er hatte nichts dagegen, zumal ich ja auch gestern krank war.«

Jimmie blickte sie scharf an. »Sehe ich es richtig, daß der Killer noch immer oben bei Ihrem Chef ist?«

»Ja.«

»Bestens«, sagte Jimmie. »Dann gehe ich doch mal hoch und sehe mir den Kerl an!«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Aber nein. Vor allem dann nicht, wenn ich als stinknormaler Grundstücksinteressent auftrete. Schließlich war es schon immer mein Wunsch, mir in Kensington einen Bungalow zu bauen.«

»Aber Harklecord kennt Sie doch.«

»Schon, schon. Aber das wird er dem Killer ja wohl nicht gleich auf die Nase binden, oder?«

Jimmie wollte schon ins Haus gehen, überlegte es sich aber noch mal. »Wissen Sie was, Miß Gibson? Ich würde Sie gerne nach Hause bringen. Warten Sie drüben in dem Café auf mich?«

»Sehr nett von Ihnen, Mr. Clarke. Ich warte.«

Jimmie nickte dem Mädchen zu und betrat das Bürogebäude. Mit dem Lift fuhr er in den 6. Stock, wo Harklecords Räume lagen. Wenig später stand er vor dem Office des Maklers und betrat das Empfangszimmer.

Er brauchte nicht lange zu warten. Eine Tür öffnete sich, und der Makler kam zum Vorschein. Jimmie konnte in sein Arbeitszimmer hineinblicken.

Es war leer!

Im ersten Augenblick war Harklecord verblüfft, faßte sich aber gleich wieder.

»Sie sind es? Hat Mr. Roycroft Sie geschickt?«

»Nein«, antwortete Jimmie. »Ich komme in eigener Sache. Aber ich habe Zeit. Wenn Sie noch eine andere Besprechung haben…«

»Das ist nicht der Fall. Ich kann mich Ihnen sofort widmen.«

»So?« wunderte sich Jimmie. »Mir war so, als ob ich Sie gerade im Gespräch mit irgend jemandem gehört hätte.«

Der Makler machte ein vollkommen ausdrucksloses Gesicht. »Sie müssen sich irren. Ich habe mit niemandem gesprochen. Wie sollte ich auch? Sie sind der erste Kunde heute.«

Der Mann log. Und er log gut. Wenn es Jimmie von Georgia Gibson nicht anders gewußt hätte, wäre er glatt darauf reingefallen. So jedoch… Jimmie ließ sich nicht gerne veralbern. Wenn das der Fall war, konnte er durchaus seine gute Erziehung vergessen.

»Schluß mit dem Quatsch«, sagte er grob. »Wo ist der Kerl geblieben, Harklecord?«

Der Makler blieb eiskalt. »Was meinen Sie? Tut mir leid, ich weiß beim besten Willen nicht, von welchem… Kerl Sie sprechen.«

Jimmie hatte keine Lust, seine Zeit mit Geschwätz zu vertun. Er schob den kleinen, dicklichen Mann einfach zur Seite und betrat forschen Schrittes das Chefzimmer.

»Hey, was fällt Ihnen ein?«

Ohne die Reklamationen des Maklers zu beachten, blickte sich Jimmie prüfend um. Sein erster Eindruck bestätigte sich. Der Raum war leer ‒ auf den ersten Blick jedenfalls.

Damit gab sich der Detektiv jedoch nicht zufrieden. Er betrat ein weiteres Zimmer, bei dem es sich wohl um den Arbeitsraum Georgia Gibsons handelte. Auch hier hielt sich kein Mensch auf. Dasselbe galt für die Toilette, die er anschließend inspizierte. Nachdem er dann auch noch sämtliche Schränke geöffnet hatte, in denen sich gegebenenfalls jemand versteckt haben könnte, kam er zu dem bedauerlichen Schlußergebnis, daß der Killer tatsächlich nicht mehr im Büro Harklecords war.

Der Makler war ihm die ganze Zeit auf den Fersen geblieben und hatte ihn mit der Androhung von Strafanzeigen wegen Hausfriedensbruchs, Nötigung, versuchten Diebstahls und ähnlicher Verbrechen behelligt.

»Halten Sie endlich das Maul«, fiel ihm Jimmie schließlich ins Wort. »Wenn sich hier einer eines Verbrechens schuldig macht, dann Sie: Begünstigung eines Mörders nämlich!«

»Was sagen Sie da?« Harklecord schien jetzt doch ein bißchen erschüttert zu sein.

»Tun Sie nicht so, als wüßten Sie nicht Bescheid«, setzte der Detektiv nach. »Also, Sie können Ihre Lage nur verbessern, wenn Sie mir sofort sagen, wo der Kerl geblieben ist. Anderenfalls wird sich die Polizei Ihrer annehmen.«

Einen Moment schien es so, als würde der Makler den Mund aufmachen. Aber das tat er dann doch nicht. Er ließ regelrecht das Visier nach unten fallen und strahlte Unnahbarkeit aus.

»Verlassen Sie endlich meine Räume«, verlangte er. »Sonst rufe ich die Polizei.«

Und tatsächlich griff er nach einem Telefonhörer und schickte sich an zu wählen.

»Okay, ich gehe«, sagte Jimmie. »Aber wir sprechen uns noch, verlassen Sie sich drauf.«

Er ging zur Tür.

Bevor er das Büro verließ, drehte er sich noch einmal um.

»Ach ja, eins wollte ich Ihnen noch sagen. Das Geschäft mit dem Haus in der Arthur Street können Sie getrost vergessen. Bill Roycroft wird nicht verkaufen!«

Dann ging er endgültig.

Immerhin hatte er jetzt die Genugtuung, daß der Makler ziemlich betroffen aus der Wäsche guckte.

***

Wie abgesprochen wartete Georgia Gibson auf Jimmie in dem kleinen Café auf der anderen Straßenseite.

»Und? Hatten Sie Erfolg?« empfing sie ihn.

»Pleite auf der ganzen Linie«, antwortete Jimmie.

Er bestellte bei der Serviererin einen doppelten Kognak und berichtete dann, was zu berichten war.

Georgia Gibson konnte es nicht fassen. »Er hat also glatt geleugnet, daß der Mann da war?«

»Genau.«

»Aber damit kommt er doch nicht durch. Schließlich habe ich den Mörder ja gesehen!«

»Das wird er selbstverständlich bestreiten«, sagte Jimmie. »Und da Sie bei diesem Inspektor Lorrimer ohnehin nicht gerade im Geruch besonderer Wahrheitsliebe stehen…«

Das Mädchen ballte die Fäuste. »Aber warum? Warum deckt er diesen Verbrecher so hartnäckig?«

»Das läßt sich, glaube ich, ziemlich leicht erklären. Erstens weiß er bisher nur von mir, daß sein Kunde ein Mörder ist. Und zweitens wird ihn unser Freund so gut bezahlen, daß es sich für ihn lohnt, die Lippen ganz fest zuzukneifen. Oder aber…« Jimmie unterbrach sich. Ein nachdenklicher Zug war in sein Gesicht getreten.

»Oder aber?« drängte das Mädchen.

»Oder aber der Dämon hat Harklecord mittels seiner magischen Kräfte so beeinflußt, daß Ihr Chef gar nicht anders kann!«

Georgia Gibson fuhr sich nervös mit der Hand über die Stirn.

»Der… Dämon?« echote sie.

»Ganz recht. Ich halte es durchaus für möglich, ja, nachgerade sogar für wahrscheinlich, daß der Killer ein Dämon ist. Morris Cavendish?s fehlgeschlagenes Experiment hat ihn in unsere Welt eindringen lassen. Warum der Abgesandte der Finsternis allerdings so versessen darauf ist, das Haus in der Arthur Street in seinen Besitz zu bringen, weiß ich auch nicht.«

Das Mädchen schüttelte sich. »Dämonen, Abgesandte der Finsternis, magische Kräfte ‒ Sie sprechen darüber, als handele es sich um ganz alltägliche Dinge.«

»Alltäglich wohl gerade nicht, aber doch ständig präsent.«

»Es fällt mir schwer, daran zu glauben«, sagte Georgia Gibson leise. »Aber nach Lage der Dinge muß ich das wohl. Eines verstehe ich jedoch nicht ganz.«

»Was denn?«

»Wenn der Killer wirklich ein Dämon ist ‒ woher weiß er, wie er sich in unserer Welt zu verhalten hat? Ich meine, dort wo er herkommt, herrschen doch bestimmt ganz andere Verhältnisse.«

»Natürlich. Nur ist es so, daß die Vertreter der finsteren Gefilde unsere Welt beobachten können und deshalb über unsere Sitten und Gebräuche bestens im Bilde sind. Hierher gelangen können sie allerdings nur unter ganz bestimmten Umständen. Gott sei Dank, kann man da nur sagen, denn sonst ginge es uns verdammt schlecht. Außerdem verstehen es die Dämonen durchaus, sich zu tarnen. Sagten Sie nicht, daß unser Killer einen riesigen Schlapphut trägt? Darunter könnte er zum Beispiel seine nichtmenschliche Kopfform verbergen. Außerdem wird er bestimmt nicht unter seinem jenseitigen Namen auftreten. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn er irgendeinen arglosen Menschen überfallen, umgebracht und dessen Identität angenommen hat.«

»Das… ist alles so schrecklich«, sagte das Mädchen schaudernd. »Mir wird richtig schlecht.«

»Trinken wir noch einen Kognak«, sagte Jimmie. »Ich lade Sie ein.«

Ein Darlehen, das er bei Arthur Fenimore Piers aufgenommen hatte, erlaubte es ihm im Moment, spendabel zu sein.

Die beiden tranken ihren Kognak. Dann drängte Georgia Gibson zum Aufbruch.

»Ich fühle mich wirklich nicht wohl und würde mich am liebsten etwas hinlegen«, sagte sie.

Jimmie hatte Glück mit seinem Rover. Außer einem saftigen Strafmandat, das unter dem Wischer klebte, war dem Wagen nichts passiert.

Er fuhr los, Richtung Paddington, wo die Apartmentwohnung des Mädchens lag.

Unterwegs bekam Georgia Gibson Bedenken.

»Wissen Sie was, Mr. Clarke?«

»Ja, Miß Gibson?«

»Ich habe Angst.«

»Das brauchen Sie nicht. Ich bin ja bei Ihnen.«

»Jetzt noch, ja. Aber wenn ich allein in meiner Wohnung bin… Was ist, wenn mich der Killer doch erkannt hat und mir jetzt auflauert?«

»Wie kommen Sie auf einmal darauf?«

»Ich habe nachgedacht. Warum war der Killer auf einmal so schnell aus dem Büro meines Chefs verschwunden? Er muß einen Grund dafür gehabt haben!«

»Ja, vielleicht haben Sie sogar recht«, sagte Jimmie nachdenklich. »Dämonen verstehen es, sich zu verstellen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miß Gibson. Kommen Sie mit ins Magic-Büro. Meine beiden Assistentinnen werden sich freuen, Ihnen Gesellschaft zu leisten. Und ein bißchen auf Sie aufzupassen!«

»Ich nehme Ihr Angebot gerne an«, sagte das Mädchen.

***

Jimmie Clarke hatte sich mit Bill Roycroft in der Arthur Street verabredet. Die beiden Männer wollten noch einmal das ganze Haus auf den Kopf stellen. Es mußte irgendeinen Grund geben, warum der Dämon diese Anstrengungen unternahm, um das Haus in seinen Besitz zu bringen.

Auch Patti Vance war mit von der Partie. Nachdem Jimmie beim letzten Mal Jodi mitgenommen hatte, glaubte sie einen ›Rechtsanspruch‹ darauf zu haben, diesmal berücksichtigt zu werden. Um einem endlosen Streit aus dem Weg zu gehen, war Jimmie einverstanden gewesen.

Als Patti und Jimmie ankamen, war der Versicherungsvertreter bereits anwesend. Er hatte inzwischen dafür gesorgt, daß die Haustür ein neues Schloß bekam. Per Summer ließ er die beiden Ankömmlinge ins Haus ein.

Es war gegen Mittag, als die drei mit ihrer Inspektion des ganzen Gebäudes begannen. Sie fingen im Keller an, der sich jedoch als völlig unergiebig erwies. Weitgehend leere Räume voller Spinnweben und jahrealtem, fingerdickem Staub.

Im Erdgeschoß sah es nicht viel anders aus. Hier waren die Räume zwar möbliert, aber schon seit längerer Zeit nicht mehr genutzt worden. Blieb also nur noch das erste Stockwerk, da auch im Dachgeschoß nichts als gähnende Leere herrschte.

Mehrere Stunden waren vergangen, als es unten an der Haustür läutete.

»Lorrimer«, vermutete Roycroft und betätigte mit wenig Begeisterung den Türdrücker.

Es war aber nicht der Kriminalinspektor, sondern ein Mann, den sie nun wirklich nicht erwartet hätten: Wayne Harklecord.

Der Makler tat zunächst so, als ob Jimmie gar nicht anwesend wäre. Er wandte sich gleich an Roycroft.

»Ich muß mich doch wundern«, sagte er und gab sich dabei ausgesprochen pikiert. »Hatten wir uns nicht heute in Ihrer Wohnung verabredet? Ich war da, Sie aber nicht!«

»Und das hat Sie wirklich gewundert?« gab der Versicherungsvertreter zurück. »Mann, Sie machen mir Spaß!«

»Wieso, wenn ich fragen darf?« tat der Makler ganz unschuldig.

Roycroft stemmte die Arme in die Hüften. »Das hat Ihnen mein Freund wohl doch zweifelsfrei klargemacht, oder? Ich verkaufe mein Haus ganz bestimmt nicht an einen Mörder. Und schon gar nicht an einen Sendboten aus der Welt der Fisternis!«

»Ihr Freund ist verrückt«, erwiderte Harklecord ungerührt. »Er leidet unter Einbildungen.«

»Ihre Sekretärin auch?«

»Georgia Gibson ist krank. Ich sah mich sogar veranlaßt, sie nach Hause zu schicken. Wie dem auch sei ‒ ich kann nur noch einmal sagen, daß mein Kunde ein seriöser Mann ist, der lediglich den Wunsch hat, im Hintergrund zu bleiben.«

Bill Roycroft verzog das Gesicht. »Machen Sie, daß Sie mir aus den Augen kommen, Harklecord. Ich verstehe gar nicht, wie ich jahrelang mit einem Halunken wie Ihnen zusammenarbeiten konnte.«

Der Makler dachte gar nicht daran, zu verschwinden. Stur wie ein Panzer blieb er vor Roycroft stehen.

»Ich biete Ihnen eine Million Pfund für Ihr verdammtes Haus«, sagte er ganz ruhig.

»Eine… Million?« Bill Roycroft sperrte im wahrsten Sinne des Wortes Mund und Nase auf.

Und auch Jimmie verschlug es leicht die Sprache. Aber nur im ersten Moment. Als er sich vor Augen führte, daß irdische Reichtümer für die Dämonenwelt ein reines Nichts waren, sah die Sache schon wieder ganz anders aus.

»Nun, Roycroft, verkaufen Sie jetzt?«

Der Versicherungsvertreter zögerte. Verständlich, denn so viel Geld würde er in seinem ganzen zukünftigen Leben niemals verdienen können. Bei einem Eingehen auf den Vorschlag Harklecords hätte er ein für allemal ausgesorgt und könnte sein ferneres Leben in Saus und Braus verbringen.

Jimmie Clarke konnte sich sehr gut in seine Gedanken hineinversetzen. Dennoch hielt es für angebracht, den alten Freund von seinen Überlegungen abzubringen.

»Tu?s nicht, Bill«, sagte er. »Dämonengeld ist Blutgeld. Willst du, daß Blut an deinen Händen klebt?«

Sekundenlang sagte Bill kein Wort. Dann platzte es aus ihm heraus: »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Sie mir aus den Augen gehen sollen, Harklecord? Das war ernst gemeint!«

Und noch immer ging der Makler nicht. Er war von einer Hartnäckigkeit, wie man sie nur selten erlebte.

»Sie lehnen meinen Vorschlag also endgültig ab, Roycroft?«

»Was Sie alles so merken«, spottete der Versicherungsvertreter.

»Sie begehen einen schweren Fehler«, sagte Harklecord. »Einen Fehler, den sie noch bedauern könnten!«

Das war deutlich, fand Jimmie Clarke. Und Bill Roycroft sah es nicht anders.

»Wollen Sie mir drohen, Harklecord?« fragte er scharf.

»Ich würde es ›warnen‹ nennen, Roycroft!«

Jimmie musterte den Makler mit zusammengekniffenen Augen. Er hatte während seiner Karriere als Privatdetektiv schon so manchen erlebt, der unter dem Einfluß finsterer Mächte stand, der besessen war. Meistens hatten diese Unglücklichen einen Ausdruck in den Augen, der dem Eingeweihten sagte, daß etwas nicht mit ihnen stimmte. In Harklecords Augen konnte Jimmie keine Spur davon erkennen. Die Augen des Maklers waren ganz klar, ließen erkennen, daß der dickliche kleine Mann durchaus sein eigener Herr war. Die Motive seines Handelns wurden nicht vom Zwang genährt, sondern von purer Geldgier.

Darauf konnte man eigentlich nur auf eine ganz bestimmte Art und Weise reagieren, dachte Jimmie.

Er ballte die rechte Faust, holte weit aus und schmetterte sie dem Makler gegen die Kinnspitze.

Harklecord wurde mehrere Meter zurückgeschleudert und ging dann, wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen, zu Boden. Beinahe wäre er noch die zum Erdgeschoß führende Treppe hinuntergestürzt.

»Das war auch eine Warnung«, sagte Jimmie und rieb sich den leicht aufgeschlagenen Knöchel. »Wenn Sie uns noch jemals unter die Augen kommen sollten, hoffe ich in Ihrem Interesse, daß Sie sich vorher einen Platz auf dem Friedhof reserviert haben.«

Der Makler brauchte eine ganze Weile, bis er sich wieder aufgerappelt hatte. Er bedachte Jimmie und Bill Roycroft mit einem haßerfüllten Blick.

»Das werden Sie noch bereuen«, zischte er.

Dann endlich tat er das, was er schon längst hätte tun sollen. Er machte, daß er davonkam.

***

Wieder waren Stunden vergangen. Fast unbemerkt hatte sich die Dämmerung über London gelegt, war der Abend angebrochen.

Jimmie Clarke, William Roycroft und Patti Vance hatten bei ihrer verzweifelten Sucherei keinerlei Fortschritte erzielt. Und da sie im Grunde genommen keine Ahnung hatten, wonach sie überhaupt suchten, wußten sie auch nicht, wie nahe sie ihrem Ziel möglicherweise schon gekommen waren, ohne es zu merken. Manchmal sah man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Die drei waren jedoch nicht einmal in der Lage, die Bäume zu sehen.

»Knöpfen wir uns die Bibliothek noch einmal vor«, sagte Jimmie frustriert. »Vielleicht finden wir in einem der Bücher einen Hinweis. Achtet besonders auf viel gelesene Stellen, auf Eselsohren, vielleicht auch auf Lesezeichen.«

»Vergebene Liebesmüh«, murrte Bill Roycroft. »Ich bin überzeugt davon, daß die Hinweise, hinter denen wir her sind, allein im Safe zu finden waren. Wir sind zu spät gekommen!«

Im stillen war Jimmie derselben Ansicht. Auch er versprach sich nicht allzu viel von seiner Idee. Aber er war ein hartnäckiger Mensch und wollte ganz einfach noch nicht aufgeben.

Patti murmelte etwas von mörderischen Hungergefühlen, aber ihr Boß überhörte das. Erst hatte die Arbeit zu kommen, danach das Vergnügen.

Übellaunig machten sich die drei über die Bücherregale des Studierzimmers her. Eine titanische Arbeit, bei der unglaublichen Vielzahl der Bücher.

Jimmie Clarke war der erste, der seine Arbeit plötzlich unterbrach. Er legte den Kopf schief und lauschte aufmerksam.

»Was ist los?« fragte Bill Roycroft und blickte von dem Buch hoch, das er gerade durchblätterte.

»Da… war etwas!«

Auch Patti wurde jetzt aufmerksam.

»Ja, ich höre ebenfalls etwas«, sagte sie, wobei sie ihre Stimme auf Flüsterniveau herabsenkte.

»Schritte!«

Jimmie legte einen dickbauchigen Band über den Dreißigjährigen Krieg zur Seite und stand auf.

»Das werden wir gleich haben!« Er ging zur Tür des Studierzimmers und öffnete sie geräuschlos. Im Flur brannte Licht. So konnte er den ganzen Korridor bis zur Treppe überblicken.

Es war nichts zu sehen.

Wohl aber etwas zu hören. Eindeutige Schrittgeräusche, bemüht lautlos, aber eben doch nicht lautlos genug. Ursprungsquelle war offenbar das Erdgeschoß.

Bill Roycroft und Patti Vance waren an seine Seite getreten. Der Zwilling griff nach seiner Hand.

»Jimmieboß, wer oder was ist das?«

Diese Frage konnte ihr der Detektiv nicht beantworten.

Noch nicht!

»Bleib hier«, raunte er Bill und Patti zu. »Ich sehe mal nach.«

Schon schlich er den Korridor entlang, dem Treppenabsatz entgegen.

Je näher er dem Korridorende kam, desto deutlicher konnte er die Schrittgeräusche wahrnehmen. Wenn ihn nicht alles täuschte, kamen diese jetzt bereits von den Treppenstufen.

Im nächsten Augenblick bog er um die Ecke.

Und blieb wie angewurzelt stehen.

Fünf, sechs, sieben Gestalten kamen die Treppe herauf. Keine Menschen, sondern leibhaftige Ungeheuer.

Auf grotesk deformierten, entfernt menschenähnlichen Körpern saßen alptraumhafte Schädel. Eine Kröte mit wild hin und her tanzenden Stengelaugen, eine Schlange mit dreifach gespaltener Zunge, ein Wolf mit dolchartigen Vampirzähnen…

Jimmie nahm sich nicht die Zeit, das ganze geballte Grauen in sich aufzunehmen. Er hatte nur noch einen einzigen Gedanken.

Weg, nichts wie weg!

Ruckartig wandte er sich um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war.

Bill Roycroft und Patti Vance blickten ihm mit geweiteten Augen entgegen.

»Jimmieboß, was ist…«

Der Detektiv ließ die Blondine nicht aussprechen. Beinahe rauh stieß er sie durch die Tür und sprang selbst mit einem wilden Satz in das Studierzimmer.

Er schlug die Tür zu und stellte mit Entsetzen fest, daß es keinen Schlüssel gab, mit dem er abschließen konnte.

Noch immer ruhten die fragenden, irritierten Blicke der beiden anderen auf ihm.

»Willst du uns nicht endlich sagen, was dich so in Panik versetzt hat?« drängte der Versicherungsvertreter.

Wild sah Jimmie ihn an. »Die leibhaftige Hölle ist im Anmarsch! Das hat mich in Panik versetzt!«

Seine Blicke huschten durch den Raum, blieben am nächsten Bücherregal hängen.

»Los, faßt mit an«, kommandierte er. »Wir müssen das Ding vor die Tür schieben!«

Bill und Patti stellten jetzt keine Fragen mehr. Sie hatten erkannt, daß Jimmie keine Witze machte, daß höchste Eile geboten war.

Das Bücherregal war schwer, zu schwer. Es ließ sich trotz gemeinsamer Anstrengung nur um Millimeter verschieben.

»Die Bücher müssen raus, dann geht es«, keuchte Jimmie.

Mit fliegenden Händen entfernten die drei Bücherreihe um Bücherreihe. An sorgsames Stapeln der wertvollen Bände war nicht zu denken. Sie warfen die Bücher einfach auf den Boden, auch wenn diese dabei beschädigt wurden.

Dann stemmten sie sich wieder gegen das Regal. Jetzt klappte es besser. Handbreit um Handbreit gelang es ihnen, das immer noch ungemein schwere Holzgestell vor die Tür zu wuchten.

Gerade noch rechtzeitig…

Schon hörten sie, wie draußen wuchtige Schläge gegen die Zimmertür krachten.

Patti war wachsbleich geworden.

»Sind das… Dämonen, Jimmieboß?«

»Ja, Patti es sind Dämonen. Der Teufel selbst mag wissen, wo sie auf einmal hergekommen sind.«

In diesem Augenblick läutete das Telefon auf dem Schreibtisch des alten Morris Cavendish.

Jimmie griff sofort nach dem Hörer. Der Anruf kam ihm gerade recht. Wer auch immer am Apparat war ‒ er mußte ihnen Hilfe schicken.

»Hallo?«

Es meldete sich niemand.

»Hallo?« rief Jimmie voller Ungeduld.

Und wieder meldete sich niemand.

Der Detektiv schmetterte den Hörer auf die Gabel, stieß dabei einen wilden Fluch aus.

Polizei! fuhr es ihm durch den Kopf. Wenn ein größeres Aufgebot anrückte, ließen sich die Höllenknechte wahrscheinlich vertreiben…

Mit aller Macht versuchten die Dämonen, in das Zimmer einzudringen. Wuchtige Schläge erschütterten die Tür und das schützende Regal. Das beängstigende Geräusch splitternden Holzes wurde hörbar. Lange würde die Barriere den Attacken nicht mehr standhalten können.

Es war höchste Eile geboten.

Jimmie griff wieder nach dem Hörer. Aber es tönte ihm kein Freizeichen entgegen.

Der Detektiv begriff auf Anhieb. Der Anruf von vorhin hatte nur dem Zweck gedient, die Leitung zu blockieren. Es war also nicht möglich, die Polizei oder sonst irgend jemanden zu alarmieren. Und Jimmie glaubte auch zu wissen, wer der heimtückische Anrufer gewesen war. Niemand anders als Wayne Harklecord natürlich. Erbittert warf er den Hörer von sich.

»Dieses Schwein«, tobte Bill Roycroft, nachdem Jimmie mit kurzen Worten die Situation geschildert hatte. »Wenn ich den Kerl in die Finger kriege…«

»Deine Chancen dazu stehen nicht gut, alter Junge«, sagte Jimmie sarkastisch.

Erneut kam von der Tür das Geräusch splitternden Holzes. Das schwere Regal bebte, drohte jeden Augenblick umzustürzen.

Es gab keinen Fluchtweg. Ein Fenster im eigentlichen Sinne besaß der Raum nicht, nur ein schmales Oberlicht, durch das sich ein Kind kaum durchzwängen konnte.

Und in der Nachbarschaft war auch noch niemand aufmerksam geworden. Das Haus hatte dicke, massive Wände, die so geräuschdämpfend wirkten, daß von dem herrschenden Lärm praktisch nichts nach draußen drang. Patti wollte das nicht wahrhaben. Sie versuchte es mit lauten Hilfeschreien, die jedoch nicht das geringste einbrachten.

Und dann kam das, was kommen mußte.

Tür und Regal hielten der Brachialgewalt der Dämonen nicht länger stand. Das Regal schwankte. Bill und Jimmie stemmten sich zwar noch mit aller Kraft dagegen, aber damit konnten sie das Geschehen nicht aufhalten. Nur ein schneller Sprung zur Seite rettete sie davor, unter dem fallenden Regal begraben zu werden.

Wie eine Sturmflut des Grauens drangen die Dämonen in das Studierzimmer ein.

Nicht nur die sieben, die Jimmie auf der Treppe gesehen hatte. Es waren noch mehr, darunter auch ein Schwarm fledermausartiger Geschöpfe mit menschenähnlichen Köpfen. Von allen Seiten gleichzeitig drangen sie auf ihre menschlichen Opfer ein, umringten sie, umgaben sie von allen Seiten.

Die drei versuchten, Widerstand zu leisten. Der aber war von vornherein aussichtslos. Die Übermacht der höllischen Gegner war zu groß. Innerhalb kürzester Zeit waren Billy Roycroft und das Magic-Team überwältigt. Wehrlos hingen sie in den monströsen Armen und Klauen der Dämonen.

Entsagungsvoll schloß Jimmie Clarke die Augen. Es war sinnlos, sich gegen das Schicksal aufzulehnen. Einmal erwischte es jeden. Und heute waren er und seine beiden Freunde dran.

Dann aber geschah etwas, womit er im Traum nicht gerechnet hätte. Alle Sendboten der Finsternis brachen plötzlich in gellendes, schrilles Gelächter aus. Jimmie spürte, wie sich die Klauen, die ihn festhielten, unvermutet von seinem Körper lösten. Er konnte sich wieder frei bewegen.

Überrascht schlug er die Augen auf.

Und sah, wie sich die Höllenknechte entfernten. Einer nach dem anderen verließ das Zimmer. In wenigen Augenblicken waren nur noch ein paar der geflügelten Kleinungeheuer da, dann verschwanden auch diese, Jimmie, Patti und Bill Roycroft blieben allein zurück. Sie hörten, wie die Schrittgeräusche draußen auf dem Korridor leiser und leiser wurden und schließlich ganz verklangen.

Ihre grenzenlose Verblüffung über diese gänzlich unerwartete Wende war stärker als ihre Erleichterung, noch einmal davongekommen zu sein. Es war… unfaßbar.

Zunächst noch…

Dann wurde sich Jimmie bewußt, daß er die ganze Zeit über eine krachende, verzerrt klingende Stimme hörte, die wie aus weiter Ferne an sein Ohr drang. Erst nach einer Weile begriff er, daß diese Stimme aus der Sprechmuschel des Telefonhörers kam.

Harklecord!

Jimmie deutete auf den Apparat. »Ein Gespräch für dich, Bill!«

Roycroft griff nach dem Hörer, meldete sich.

Sekundenlang hörte er nur zu. Dann sagte er: »Gehen Sie zum Teufel, Harklecord!« Anschließend beendete er das Telefonat, indem er den Hörer auf die Gabel zurücklegte.

»Das Schwein hat mich gefragt, ob ich durch die kleine Lehrstunde anderen Sinnes geworden sei und nun an ihn verkaufen wolle«, beantwortete er die nicht ausgesprochene Frage der beiden Magic-Leute. »Und wißt ihr, was ich ihm geantwortet habe?«

»Gehen Sie zum Teufel, Harklecord«, sagten Jimmie und Pattie wie aus einem Munde.

Sie waren ganz Bill Roycrofts Meinung.

***

Jodi Vance war in heller Aufregung.

Sie wußte, daß irgend etwas nicht stimmte, wußte, daß sich Patti in großer Gefahr befand. Das empathische Band, das sie mit ihrer Zwillingsschwester verband, hatte es ihr verraten. Sie spürte Patti?s Angst, spürte die in ihr aufkeimende Panik.

Immer wieder versuchte sie, das Haus in der Arthur Street telefonisch zu erreichen. Aber das gelang ihr nicht. Stets schallte ihr nur das nervtötende Besetzt-Zeichen entgegen.

Georgia Gibson war Zeuge ihrer immer stärker werdenden Unruhe. Sie gab sich alle Mühe, Jodi zu beruhigen. Dies fiel ihr umso schwerer, als sie selbst in großer Sorge war. Bill war bei den beiden Magic-Leuten. Und wenn Patti Vance in Gefahr war, dann traf das mit großer Wahrscheinlichkeit auch auf ihn zu.

»Wollen wir nicht in die Arthur Street fahren?« schlug sie schließlich vor.

Jodi wiegte den Kopf hin und her. Alles in ihr drängte danach, dem Vorschlag des schwarzhaarigen Mädchens Folge zu leisten. Die Sache hatte nur einen Haken: Jimmie hatte ihr ausdrücklich aufgetragen, die Magic-Räume unter keinen Umständen zu verlassen. Bill Roycrofts Freundin drohte möglicherweise Gefahr von Seiten des Dämons. Ihre Sicherheit durfte nicht aufs Spiel gesetzt werden.

»Warten wir noch ein paar Minuten«, sagte sie unschlüssig. »Wenn ich dann immer noch Paniksignale von meiner Schwester empfange, fahren wir los.«

Das Warten lohnte sich.

Jodi spürte auf einmal, wie die Angst ihrer Zwillingsschwester abrupt abebbte, wie sich tiefe Erleichterung in Patti ausbreitete.

»Juhu«, freute sie sich, »es scheint wieder alles in bester Ordnung zu sein!«

Georgia Gibson teilte ihre Freude von ganzem Herzen. Zur Feier des Augenblicks genehmigten sich die beiden Mädchen einen doppelten Kognak, dem sie gleich noch einen zweiten folgen ließen.

»Wenn wir nur wüßten, was da zwischenzeitlich los war«, dachte Jodi laut.

Erneut versuchte sie, die Arthur Street telefonisch zu erreichen. Aber es war noch immer besetzt. Sie gab ihre diesbezüglichen Bemühungen auf. Irgendwann würde sie schon erfahren, was ihre Schwester so in Panik versetzt hatte. Die Hauptsache war jedenfalls, daß die Sache ein gutes Ende gefunden hatte.

Ein paar Minuten später schlug die Türglocke an.

»Nanu?« wunderte sich Jodi. »Wer ist denn das zu so später Stunde noch?«

»Vielleicht sind Bill und Ihre Freunde schon zurück«, spekulierte Georgia Gibson.

»Na, lassen wir uns überraschen.«

Die Privaträume schlossen sich unmittelbar an das Office an. Tatsächlich handelte es sich eigentlich um eine große Wohnung, von der der Büroteil lediglich durch eine Zwischenwand abgetrennt worden war. So kam es, daß Büro und Wohnräume einen gemeinsamen Eingang besaßen.

Jodi durchquerte das Office und öffnete arglos die Tür zur Straße, die um diese Zeit natürlich abgeschlossen war.

Als sie die hochgewachsene Gestalt mit dem großen Hut vor sich stehen sah, wußte sie sofort, daß sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Es war nicht hell genug, um das Gesicht des späten Besuchers klar zu erkennen. Dennoch zweifelte sie nicht einen Augenblick an seiner Identität.

Blitzschnell versuchte sie, die Tür wieder zuzuschlagen.

Der Versuch scheiterte, denn der Besucher hatte aufgepaßt und einen Fuß dazwischengeschoben.

Jodi wirbelte herum.

Sie mußte Georgia warnen!

Der Dämon war nicht wegen ihr, sondern wegen Roycrofts Freundin gekommen. Offenbar hatte er mit Hilfe seiner überirdischen Kräfte festgestellt, wo sich das Mädchen aufhielt.

So schnell sie konnte rannte sie durch das Office und erreichte die Durchgangstür zu den Privaträumen.

»Georgia!« schrie sie laut und schrill. »Fliehen Sie! Fliehen Sie durch…«

Sie kam nicht mehr dazu, das Wort Fenster auszusprechen. Der Dämon hatte sie eingeholt und legte ihr von hinten seine klauenartige Hand auf den Mund.

Jodi strampelte verzweifelt, versuchte sich zu befreien. Aber sie hatte keine Chance gegen die überlegenen Kräfte des Sendboten aus den Gefilden der Finsternis.

Und ebensowenig hatte Georgia Gibson eine Chance.

***

»Verschwinden wir von hier«, sagte Bill Roycroft drängend. »Wissen wir denn, ob die Dämonen nicht jeden Augenblick zurückkehren können? Jetzt, nachdem ich Harklecord abermals gesagt habe, daß mich seine Drohungen kalt lassen…«

»Ja«, pflichtete ihm Patti Vance bei, »machen wir, daß wir wegkommen. In diesem verdammten Spukhaus ist es mir nicht geheuer!«

Auch Jimmie Clarke konnte sich Attraktiveres vorstellen, als noch länger in der Arthur Street bleiben zu müssen. Das Haus war gefährlich, was vor allem für die Stunden der Nacht galt. Und die Möglichkeit, daß die Höllendiener tatsächlich zurückkehrten, war nicht so einfach von der Hand zu weisen.

»Okay«, sagte er, »verlassen wir das ungastliche Haus.«

Ungastlich, ja, das war genau der richtige Ausdruck, im doppelten Sinne sogar. Einmal wegen seiner unwillkommenen Besucher. Und zum anderen wegen des Tohuwabohus, das jetzt im Studierzimmer herrschte. Dort sah es aus, als ob eine schwere Sprengbombe hochgegangen war.

Auf der Treppe wurde Patti von ihrem schlechten Gewissen eingeholt.

»Ouch«, machte sie, »wir hätten Jodi anrufen müssen! Die Arme hat natürlich mitgekriegt, daß es mir übel ergangen ist, und macht sich die größten Sorgen.«

Sie machte halt, um das Versäumte nachzuholen. Aber Jimmie drängte zum Weitergehen.

»Inzwischen hat Jodi längst gemerkt, daß wieder alles in Butter ist, oder?«

»Ja«, nickte Patti, »ich kann keine Besorgnis mehr bei ihr feststellen.«

»Na also! Dann kann sie die kurze Zeit, bis du bei ihr bist und ihr alles brühwarm erzählen kannst, auch noch warten.«

»Du bist roh und herzlos, Jimmieboß. Aber vielleicht hast du sogar recht.«

»Ich habe immer recht«, stellte Jimmie unbescheiden fest. »Das solltet ihr langsam wissen.«

Kurz darauf saßen sie in ihren Wagen und gaben Gas. Ein echtes Gefühl der Erleichterung durchströmte sie alle drei, als das Spukhaus hinter ihnen zurückblieb.

Aber dieses Gefühl der Erleichterung hielt nicht lange an. Urplötzlich fuhr Patti auf dem Beifahrersitz zusammen.

»Was war?« wunderte sich Jimmie. »Ich habe doch nicht etwa jemanden überfahren?«

»Jodi?« flüsterte der Zwilling.

Ihr Tonfall gab dem Magic-Boß schwer zu denken. »Was ist los mit Jodi?«

»Schrecken, Panik und…«

»Und?«

»… jetzt nichts mehr!«

»Was heißt das?«

»Das heißt, daß sie das Bewußtsein verloren hat. Oder daß sie… tot ist!«

Jimmie Clarke trat das Gaspedal so heftig durch, daß der Rover einen regelrechten Satz nach vorne machte. Bill Roycroft wurde durch diese Aktion völlig überrascht und verlor augenblicklich den Anschluß. Aber das war Jimmie im Augenblick herzlich gleichgültig.

»Wo ist Jodi ‒ zu Hause?« fragte er heftig.

Patti machte eine hilflose Schulterbewegung. »Du weißt, daß ich dir das nicht sagen kann. Das empathische Band zwischen ihr und mir ist kein Kompaß.«

»Sie müßte eigentlich zu Hause sein«, murmelte Jimmie. »Schließlich hatte ich sie ausdrücklich angewiesen, nicht wegzugehen!«

Aber ob sie sich auch wirklich daran gehalten hat? fragte er sich im stillen. Er kannte seine Zwillinge. Eine Spezialität von ihnen war es, stets Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun sollten.

Nie war Jimmie die Entfernung zwischen der London Bridge und dem St. James?s Square so groß vorgekommen. Er hatte beinahe das Gefühl, überhaupt keinen Yard Boden gutzumachen. Dabei jagte er schon mit einer Geschwindigkeit durch das nächtliche London, die selbst den verständigsten Polizisten zum Eingreifen nötigen mußte.

Endlich kam er vor dem Büro an. Mit quietschenden Reifen brachte er den Wagen zum Stehen.

Schnell stellte sich heraus, daß die ganze Eile umsonst gewesen war. Jodi war spurlos verschwunden.

Und Georgia Gibson ebenfalls.

***

Jodi Vance glaubte, aus einem Alptraum zu erwachen. Das Schlimmste aber war, daß der Alptraum mit dem Erwachen keineswegs aufhörte, sondern übergangslos weiterging.

Eine Hand krallte sich in ihren Nacken und verurteilte sie zu völliger Bewegungsunfähigkeit. Wie ein Bündel Wäsche wurde sie vorwärtsgeschleift. Und nicht nur ihr ging es so. Georgia Gibson befand sich in genau derselben Situation wie sie. Nur daß das schwarzhaarige Mädchen von der linken Hand des Dämons gehalten wurde, während sie in der rechten Kralle hing.

Jodi versuchte, sich über ihre Umgebung klarzuwerden. Sie befand sich in einem Haus. In einem Haus, das ihr nicht unbekannt war. Es mußte das Haus in der Arthur Street sein.

Wilde Hoffnung keimte in ihr auf. Auch Jimmie mußte in diesem Haus sein. Gleich würde er kommen und sie aus ihrer verzweifelten Lage befreien.

Aber noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wußte sie, daß sie sich Illusionen machte. Der Dämon schleppte sie und Georgia Gibson durch den Erdgeschoßflur und gab sich nicht einmal Mühe dabei, halbwegs lautlos zu wirken. Daraus ließ sich eigentlich nur schließen, daß Jimmie, Patti und Bill Roycroft nicht mehr im Hause waren. Der Gipfel der Ironie wäre es wohl gewesen, wenn sich Jimmie und die anderen auf den Weg gemacht hätten, um sie und Georgia irgendwo zu suchen ‒ womöglich sogar zu Hause!

Der Dämon zerrte sie jetzt die Kellertreppe hinunter. Bei jeder Stufe schlugen ihre nachschleifenden Fußspitzen auf und gaben dabei absurde Tock-Tock-Geräusche von sich.

»Wo wollte der Unhold mit ihnen hin?« fragte sich Jodi verzweifelt.

Schreckliche Erinnerungen an Gelesenes stiegen in ihr auf. Es gab Dämonen, die sich an gräßlichen Opferritualen ergötzten, die vorzugsweise in dunklen Gewölben stattfanden. Stand ihr und Georgia so etwas bevor?

Das Ende der Kellertreppe war jetzt erreicht. Der Killerdämon schleppte sie weiter, bis in jenen Raum, wo sich die schwarze Schmiere und das Pentagramm-Muster befanden. Hier ließ er sie los, überraschend sanft, so daß sie bei der Berührung mit dem Steinboden keinen Schaden nahmen.

Jodi sah, daß Georgia Gibson noch ohne Bewußtsein war. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und blieb reglos liegen. Nur ihre Atemzüge verrieten, daß noch Leben in ihr steckte.

Und sie, Jodi, hielt der Dämon wohl auch noch für ohnmächtig. Er achtete gar nicht auf sie, als er sich mitten in den Raum stellte und die Arme ausstreckte. Er kam Jodi vor wie ein Priester, der das Opfertier segnete.

Opfertier!

Dieser Gedanke ließ Jodi aktiv werden. Sie sprang auf die Füße und wollte mit einem langen Satz zu Tür.

Es blieb bei der Absicht. Ihre Blutzirkulation war gestört, die Muskeln gehorchten ihr nicht so, wie sie sollten. Sie knickte in den Knien ein, kam nicht richtig weg.

Sofort war der Dämon bei ihr. Er packte sie und versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie quer durch den ganzen Raum schleuderte. Und diesmal war ihr Kontakt mit dem harten Steinboden schmerzhafter Natur. Sie zog sich Hautabschürfungen an den Beinen zu und schlug sich den rechten Ellbogen auf.

Das reichte. Sie erkannte, daß jeder weitere Fluchtversuch sinnlos gewesen wäre. Der Dämon war stärker als sie. Und schneller.

Mit zusammengebissenen Zähnen bemühte sie sich, nicht zu stöhnen. Diese Genugtuung wollte sie dem Unhold nicht gönnen.

Der Dämon hatte sich jetzt wieder in der Mitte des Raumes aufgestellt und die Arme von sich gestreckt. Sekundenlang stand er so da, unbeweglich, wie in einem unheiligen Gebet versunken.

Dann tat er etwas ganz Abartiges. Mit einem seiner langen Nägel der rechten Hand riß er sich den linken Unterarm auf. Blut tropfte auf den Boden.

Schwarzes Blut!

Jetzt wußte Jodi auf einmal, um was es sich bei der ekligen Schmiere auf dem Boden handelte: um Dämonenblut. Sie schüttelte sich innerlich, als sie sich erinnerte, selbst mit dem Finger die widerwärtige Substanz berührt zu haben.

Unheimliches geschah jetzt…

Wie von selbst bildete sich etwa einen halben Meter über dem Boden ein schwarzer Ring in der Luft. Je mehr Blut der Dämon nach unten tropfen ließ, desto größer wurde der Ring. Bald hatte er einen faßgroßen Durchmesser erreicht.

Jodi hielt den Atem an. Sie wußte nicht genau, was da geschah. Aber sie hatte plötzlich ganz bestimmte Ahnungen.

Wie zutreffend ihre Ahnungen waren, sollte sie in den nächsten Augenblicken erfahren.

Der Dämon gab seine starre, unbewegliche Position jetzt auf. Er ging zu Georgia Gibson hinüber, hob sie vom Boden auf und trug sie zu dem nach wie vor in der Luft schwebenden schwarzen Ring.

Dann hob er das Mädchen in den Ring hinein.

Georgia Gibson verschwand so spurlos, als habe sie sich in Luft aufgelöst!

Jetzt trat der Dämon auf Jodi zu.

Obgleich sie ganz genau wußte, daß es aussichtslos war, versuchte Jodi, sich zu wehren. Sie kratzte, biß, spuckte und schlug um sich wie eine Furie. Aber natürlich erreichte sie damit nichts. Der Dämon packte sie und schleppte auch sie zu dem schwarzen Ring hinüber.

Im nächsten Augenblick versank Jodi in abgrundtiefer Finsternis. Und als sie aus dieser Finsternis wieder auftauchte, befand sie sich nicht mehr in ihrer Welt.

***

»Die beiden sind entführt worden«, stellte Jimmie Clarke mit Grabesstimme fest. »Und wir brauchen uns wohl nicht zu fragen von wem.«

Bill Roycroft klammerte sich noch an einen Strohhalm. »Und wenn sie sich doch nur auf den Weg in die Arthur Street gemacht haben? Wäre ja immerhin möglich.«

Bitter lachte Jimmie auf. »Zu Fuß? Wohl kaum! Unser Mini Cooper steht draußen auf der Straße. Nein, nein, wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden. Es ist…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach Jimmie?s Redefluß. Jimmie, Bill und Pattie blickten sich an. Jeder von ihnen dachte höchstwahrscheinlich dasselbe.

Das Telefon schrillte weiter. »Geh dran, Patti«, sagte der Magic-Boß.

Der Zwilling nahm den Hörer ab, meldete sich. Schon nach drei Sekunden reichte sie den Hörer weiter an Bill Roycroft.

»Harklecord!«

Jimmie Clarke schaltete die Mithöranlage ein ‒ ein Geschenk von Arthur Fenimore Piers.

»Ich wünsche einen schönen guten Morgen«, sagte der Makler süffisant.

»Sie Schwein«, brüllte Roycroft.

»Lassen wir die Emotionen aus dem Spiel, Roycroft. Damit kommen wir nicht ans Ziel ‒ ich nicht und Sie schon gar nicht.«

»Was wollen Sie?«

»Stellen Sie doch nicht so dumme Fragen, Roycroft. Als ob Sie das nicht mittlerweile wüßten!«

Patti stieß Jimmie von der Seite an. »Ich kann Jodi wieder spüren, Jimmieboß«, flüsterte sie.

Der Magic-Chef atmete auf. »Sie lebt also noch!«

»Ja. Aber es scheint ihr nicht gut zu gehen. Ich kann nur tumultartige Gefühle empfangen.«

»Verdammt!«

»… sollten Sie sich nun überlegen, was Ihnen lieber ist«, kam die Stimme des Maklers aus dem Mithörgerät, »Ihre Freundin Georgia oder der alte Kasten in der Arthur Street!«

»Was haben Sie mit Georgia gemacht?« keuchte Roycroft.

»Und mit meiner Schwester!« rief Patti dazwischen.

»Mein Kunde hat mir gesagt, daß es den beiden gut geht«, antwortete Harklecord. »Noch!«

»Und wenn ich auf Ihr schmutziges Geschäft nicht eingehe?«

»Dann tut es mir leid für Sie, Roycroft. Ich habe auf die Maßnahmen meines Kunden keinen Einfluß. Aber ich muß Ihnen sagen, daß der Herr zum äußersten entschlossen ist.«

»Mit anderen Worten: er bringt die beiden Mädchen um!«

»Wenn ich meinen Kunden richtig verstanden habe, wäre dies das gnädigste Schicksal, was die beiden zu erwarten hätten.«

»Sie… Sie…«

»Mäßigen Sie sich, Roycroft.«

Der Versicherungsvertreter schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht, Harklecord. Wie kann ein Mensch nur so tief sinken und sozusagen seine Seele verkaufen.«

Der Makler lachte heiser. »Verstehen Sie das wirklich nicht? Gut, ich will es Ihnen sagen. Sie sollen eine Million Pfund für das Haus bekommen. Glauben Sie, für mich wäre weniger drin? Ganz gewiß nicht, mein Freund, ganz gewiß nicht. Aber nun genug des endlosen Geschwätzes. Ich erwarte Ihre Antwort.«

Hilfesuchend blickte Roycroft den Magic-Boß an. Er hielt die Sprechmuschel zu.

»Was soll ich sagen, Jimmie? Es geht um das Leben der beiden Mädchen, und du hast gehört, was das Dreckschwein angekündigt hat.«

»Frag ihn, welche Garantien wir haben, daß Georgia und Jodi wirklich freigelassen werden!«

Roycroft tat es.

Die Antwort des Maklers kam prompt: »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Ich soll Ihnen sagen, daß mein Kunde bei den Sieben Schlünden der Finsternis schwört, sich strikt an die getroffenen Vereinbarungen zu halten.«

Bei den Sieben Schlünden der Finsternis!

Das war ein gewichtiger Schwur der Schwarzblütler, wie Jimmie sehr wohl wußte. Es sprach einiges dafür, daß der Dämon nicht mit gezinkten Karten zu spielen gedachte.

»Wie steht es um Jodi?« erkundigte sich Jimmie leise bei dem ihm noch verbliebenen Zwilling.

»Unverändert«, antwortete Patti. »Nur…«

»Nur?«

»Normalerweise spielt bei unserem Kontakt das Räumliche keine Rolle. Jetzt aber habe ich den Eindruck, als sei Jodi unendlich weit von mir entfernt. So weit weg wie niemals zuvor.«

Das hörte sich nicht gut an und gab zu den allerschlimmsten Befürchtungen Anlaß.

»Wenn es mein Haus wäre, würde ich es verkaufen«, sagte Jimmie mit schwerer Stimme.

***

Der Alptraum setzte sich fort, wurde sogar von Sekunde zu Sekunde schrecklicher.

Jodi fand sich in einer Umgebung wieder, die sich kaum beschreiben ließ. Züngelnde Flammen überall, Flammen, die nicht hell und leuchtend waren, sondern düster und drohend. Bizarre Gebilde aus verquollenen, geschwürartigen Stoffen, die krankhaft glosten. Schweflige Nebelschwaden, die einem ganz und gar widernatürlichen Schöpfungsprozeß entstammten. Ein gräßlicher Gestank von Pestilenz, Fäkalien und maroder Fäulnis war allgegenwärtig. Geräusche, die sich wie die Hilfeschreie gemarterter Seelen anhörten, drangen von allen Seiten auf Jodi ein.

Und dann die gräßlichen Wesen, die diese Welt des Wahnwitzes und des Irrsinns bevölkerten… Abgrundtiefe Häßlichkeit war die Norm, schleimige Widerwärtigkeit die Richtschnur. Eine Menagerie der Scheußlichkeit breitete sich aus, wo auch immer Jodi hinsah.

Drei dieser Kreaturen traten auf Jodi und Georgia Gibsori zu. Die Freundin Roycrofts lag noch zu Jodi?s Füßen, auf sumpfigem Untergrund, der sich ständig auf und ab bewegte und an die Zuckungen einer riesigen Raupe denken ließ. In diesem Augenblick erwachte Georgia aus ihrer Bewußtlosigkeit und schlug die Augen auf.

Der geballte Schrecken dieser Welt drang auf sie ein. Georgia wurde vom Entsetzen übermannt. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, unartikulierte Schreie lösten sich aus ihrer Kehle.

Jodi beugte sich zu ihr nach unten, versuchte sie zu beruhigen, obwohl sie selbst liebend gerne jemanden an ihrer Seite gehabt hätte, der ihr gut zusprach.

Die drei Kreaturen schritten zur Tat. Sie stießen Jodi roh zur Seite und zerrten Georgia auf die Füße.

»Mitkommen«, schnarrte der eine, wobei eine giftgrüne Pestwolke seinem geifernden Rachen entstieg.

Jodi war vernünftig genug, der Aufforderung sofort nachzukommen. Georgia Gibson hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Sie hielt sich an der Seite ihrer Unglücksgefährtin.

Schnell merkte Jodi, daß sie es in dieser Schreckenswelt nicht lange aushalten würde. Schon bekam sie die ersten Atembeschwerden und spürte, wie das Blut mit unnatürlicher Schnelligkeit durch ihre Adern pulste. Obgleich sie mit aller Kraft dagegen ankämpfte, wurde sie von einem Schwindelgefühl erfaßt, das jeden einzelnen Schritt zu einer Energieleistung machte. Sie war sich sicher, daß sie diesen ihren Sinne und ihren Verstand belastenden Umständen nicht lange standhalten konnte.

Und so wie es ihr ging, ging es auch Georgia Gibson. Sehr bald schon gewann Jodi den Eindruck, daß das Mädchen an ihrer Seite kurz über lang zusammenbrechen würde.

Zum Glück währte der Marsch über den schwankenden Blasen werfenden Untergrund nicht allzu lange. Aus den gelblichen Nebelschwaden tauchte auf einmal ein Gebilde auf, dessen Existenz Jodi in dieser anderen Welt nicht für möglich gehalten hätte.

Ein Haus!

Ein ganz normales, kleines Haus, offenbar erbaut aus Stein und Holz, das in dieser Ausführung ebenso irgendwo in Norfolk oder Sussex hätte stehen können.

Die dämonischen Begleiter der beiden Mädchen brachten sie zu diesem Haus, öffneten eine Tür und stießen sie hinein. Dann entfernten sie sich wieder.

Jodi glaubte es zuerst gar nicht.

Sie konnte wieder richtig atmen, Luft, die sie gewohnt war und die so würzig roch wie in einem Herbstwald. Um sie herum waren wieder räumliche Proportionen, die sie verstand. Und von der irrwitzigen Geräuschkulisse, die sie draußen umtobt hatte, war hier nichts zu hören. Statt dessen drang das beruhigende Ticken einer Uhr und das Summen einer Zimmerfliege an ihr Ohr.

Jodi fühlte sich wie zu Hause!

Und binnen kürzester Zeit spürte sie, wie sie sich erholte, wie der körperliche und geistige Verfall nicht weiter fortschritt.

Und mit Georgia Gibson war das nicht anders. Die Augen des schwarzhaarigen Mädchens, in denen sich bereits der Irrsinn eingenistet hatte, blickten wieder ganz klar.

»Jodi, wo… sind wir hier ‒ in der Hölle?«

Der Zwilling konnte sich eines leichten Lächelns nicht erwehren.

»Hölle?« wiederholte sie. »Ja, so können Sie es nennen, wenn Sie wollen. Gefilde der Finsternis dürfte aber die zutreffendere Bezeichnung sein.«

»Und dieses Häuschen hier? Es kommt mir eigentlich gar nicht… höllisch vor.«

Jodi nickte. »Sie haben recht, Georgia, dieses Haus ist kein natürlicher Bestandteil dieser Dimension. Offenbar ist es nur hier, um Sterblichen wie uns als eine Art Asyl zu dienen. Sonst könnten wir hier nicht lange überleben.«

»Man könnte dieses Asyl also auch Gefängnis nennen«, sagte Georgia Gibson.

»Im übertragenen Sinn ist es wohl eine Art Gefängnis. Aber nur deshalb, weil wir außerhalb dieser Mauern nicht existieren können. Ich glaube nicht, daß man uns daran hindern würde, nach draußen zu gehen. Jedenfalls habe ich nichts davon gemerkt, daß man uns eingeschlossen hat.«

Jodi machte die Probe aufs Exempel, ging zur Tür und öffnete sie. Das gelang ihr ohne Schwierigkeiten. Da sie aber unverzüglich wieder mit den Phänomenen dieser Welt konfrontiert wurde, machte sie die Tür schnell wieder zu und kehrte zu Georgia Gibson zurück.

»Warum hat uns der Dämon hierhin geschleppt?« fragte die Freundin Bill Roycrofts.

»Das möchte ich auch gerne wissen«, gab Jodi zurück. Sie überlegte kurz, sagte dann: »Aber vielleicht weiß ich es auch schon.«

»Sie wissen es?«

»Ich könnte mir vorstellen, daß wir hier die Rolle von Geiseln spielen. Unser Leben gegen das Haus von Morris Cavendish.«

Jetzt, da offensichtlich keine akute Gefahr drohte, regte sich Jodis Natur.

»Ich habe Hunger«, stellte sie fest. »Wollen wir doch mal sehen, ob es in diesem reizenden Domizil auch etwas zu essen gibt.«

Neben einem großen Bett, einem Tisch und mehreren Stühlen beherbergte das einzige Zimmer des Hauses auch mehrere Schränke. Jodi öffnete den ersten davon.

Sie fand eine komplette Garderobe. Nur leider etwas aus der Mode gekommen.

»Da bleiben wir besser bei dem, was wir haben.«

Sie machte den nächsten Schrank auf. Er war vollgepackt mit Papieren und Schriftstücken, Büchern und allerlei sonstigem Krimskrams.

Jodi war nicht nur stets hungrig, sondern auch stets neugierig. Es verstand sich für sie von selbst, daß sie nach dem obersten Schriftstück griff, um es sich etwas näher anzusehen.

Und kaum hatte sie es in der Hand, da vergaß sie schlagartig, wie hungrig sie war.

»Georgia«, sagte sie flüsternd.

»Ja, Jodi?«

»Kommen Sie doch mal schnell her!«

Jodi hatte inzwischen weitere Papiere von demselben Stapel genommen, darunter auch ein in schwarzes Leder eingebundenes großformatiges Schreibheft.

»Haben Sie das schon mal gesehen, Georgia?«

»Aber nein. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil es sich um das Tagebuch eines Mannes namens Morris Cavendish handelt und vermutlich bis vor kurzem in einem ganz bestimmten Tresor lag!«

»Das… darf doch nicht wahr sein«, stammelte das schwarzhaarige Mädchen.

»Es ist aber wahr. Und es ist eigentlich nicht einmal unlogisch, daß wir es hier finden. Dieses Haus ist auf irdische Verhältnisse zugeschnitten. Verständlich also, daß man hier nicht nur Sterbliche beherbergt, sondern auch Dinge aufbewahrt, die aus unserer Welt stammen. Wahrscheinlich würde auch Papier außerhalb dieser Mauern in kurzer Zeit dem Verderb anheimfallen.«

Mit glänzenden Augen vertiefte sich Jodi in das Tagebuch von Bill Roycrofts Onkel. Und es dauerte gar nicht lange, dann wußte sie die Antwort auf viele Fragen.

»Erzählen Sie«, drängte Georgia Gibson. »Warum will dieser Killerdämon das Haus in der Arthur Street unbedingt in seinen Besitz bringen?«

»Weil sich im Keller des Hauses eine natürliche Nahtstelle zwischen unserer Welt und dieser Welt hier befindet. Eine Nahtstelle, von denen es insgesamt nur verschwindend wenige gibt. Wenn das Haus also einem Strohmann oder auch einem Vertrauten der Schwarzen Familie gehört, können die Schwarzblütigen nach Belieben unsere Welt betreten, ohne auch nur im mindestens dabei gestört zu werden!«

»Wie entsetzlich«, erwiderte Georgia. »Die Dämonen könnten eine groß angelegte Invasion vornehmen, und kein Mensch würde es merken.«

»Genau«, bestätigte Jodi. »Diese Nahtstelle ist schon seit Jahrhunderten bekannt. Nicht nur den Schwarzblütigen, sondern auch ihren Gegenspielern, den Weißen Magiern. Cavendish und seine Vorfahren waren Weiße Magier. Und auch Bill Roycroft wäre einer geworden, wenn sein Onkel noch Gelegenheit gehabt hätte, ihn rechtzeitig in seine Bestimmung einzuweihen.«

»Welche Bestimmung?«

»Die Bestimmung des Wächteramts! Es gibt weißmagische Methoden, mit denen die Nahtstelle so geschlossen werden kann, daß die Schwarzblütigen nicht hindurchschlüpfen können. Allerdings muß diese weißmagische Sperre jeden Tag erneuert werden. Und eben dies ist die Aufgabe des Wächters.«

Jodi beschäftigte sich weiter mit den Unterlagen, stieß dann einen unterdrückten Triumphschrei aus.

»Jetzt wundere ich mich nicht mehr, warum der Dämon diese Papiere mitgenommen hat. Dabei sind nämlich auch die weißmagischen Formeln, mit denen man die Sperre errichten kann. Und hier steht noch etwas…«

Hastig sprang Jodi von dem Stuhl hoch, auf dem sie sich niedergelassen hatte, und eilte wieder zu dem Schrank hinüber. Mit einem neuerlichen Triumphlaut holte sie eine kleine Flasche hervor.

»Was ist das?« fragte Georgia Gibson.

»Bannwasser!«

»Was ist… Bannwasser?«

»Bannwasser ist ein Stoff, mit dessen Hilfe wir in unsere Welt zurückkehren werden«, sagte Jodi feierlich.

***

Bill Roycroft wollte gerade seine Unterschrift unter den Kaufvertrag setzen, als die Tür des Notariatszimmers aufgerissen wurde. Zwei junge Frauen stürmten herein.

Alle Anwesenden sperrten Mund und Nase auf. Roycroft, der Notar, Jimmie Clarke, Wayne Herklecroft und eine widerwärtige Kreatur, die sich Peter Manners nannte.

»Jodi!« rief Jimmie Clarke begeistert.

»Georgia!« rief Wayne Harklecord. Seine Stimme klang allerdings weniger begeistert.

Die Kreatur, die sich Peter Manners nannte, rief gar nichts, sondern handelte nur.

Wie ein Pfeil, der von der Bogensehne schnellte, schoß der Dämon in die Höhe und wollte zur Tür stürzen.

Aber er hatte keine Chance, sein Ziel zu erreichen.

Jodi Vance hielt ihm eine kleine, unscheinbar aussehende Flasche entgegen und bespritzte ihn mit darin enthaltener Flüssigkeit.

Die Wirkung war erschreckend.

Der Dämon stieß einen unmenschlichen Schrei aus und taumelte mit hochgerissenen Armen zurück. Dort wo ihn die Tropfen getroffen hatten, begann sein Körper zu brodeln und zu zischen.

Jodi setzte nach, beträufelte ihn erneut.

Noch unmenschlicher wurde der Schrei des Dämons. Sein Körper fing an, sich aufzulösen. Der Prozeß beschleunigte sich zusehends, weitete sich wie rasend aus. Innerhalb weniger Sekunden war es vorbei. Auf dem Teppichboden blieben allein die Kleider zurück, die der Unhold getragen hatte.

Das war zuviel für den Notar, der schon ein älterer Herr war. Er verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht.

Wayne Harklecord fiel nicht in Ohnmacht. Er sackte in seinem Sessel zusammen, ein geschlagener Mann, der wußte, daß sein gemeines Spiel verloren war.

Jodi Vance trat auf Bill Roycroft zu und hielt ihm das Fläschchen hin.

»Das gehört Ihnen, Bill«, sagte sie lächelnd. »Für heute haben wir Ihre Arbeit schon getan, aber ab morgen sind Sie dran!«

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Versicherungsvertreter begriffen hatte, daß er unversehens zu Amt und Würden gekommen war…
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